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Ueber hundert Jahre find ſeit dem Zuſammenbruch des polniſchen 
Reiches verfloſſen, und doch hat die Germaniſierung in den öſtlichen 
preußiſchen Provinzen keine Fortſchritte gemacht, iſt vielmehr in den 
letzten fünfzig Jahren zurückgegangen. Wie kommt es, daß der Macht⸗ 
zuwachs Preußens und die Wiederaufrichtung eines Deutſchen Reiches 
dort das Deutſchtum nicht ſo gefördert haben, wie man hätte erwarten 
dürfen? Ein Deutſches Reich, in dem die Polen in den Oſtmarken 
das deutſche Weſen zurückdrängen und aufſaugen können, iſt unver⸗ 
ſtändlich, iſt ein Unding. Wo alſo liegen die Gründe für jene be⸗ 
fremdende Erſcheinung? Mögen auch gewiſſe wirtſchaftliche Faktoren 
mitſprechen, ſo namentlich die Billigkeit und Bedürfnisloſigkeit polniſcher 
Arbeiter — die Hauptgründe können nur geſucht werden in verhängnis⸗ 
vollen Fehlern der deutſchen Behörden wie in der Läſſigkeit der 
deutſchen Bevölkerung Preußens, beſonders aber in der eigentümlichen 
Stellungnahme vieler demokratiſch oder ultramontan gefinnten Elemente 
zu den Polen; die Deutſchen ſind — wie ſo oft — politiſch blind, 
und deshalb wird es immer wieder nötig, nicht nur die Gegenwart, 
ſondern auch die Vergangenheit der beiden Völker in ihren gegenſeitigen 
Beziehungen zu beleuchten, den Deutſchen immer wieder einmal vor 
Augen zu führen, was ſie durch Zwietracht und Mangel an Treue 
gegen ihr Volkstum dort verſäumt und gefehlt haben, noch verſäumen 
und noch fehlen. Das will in Kürze dieſe Schrift. 


Soweit die geſchichtliche Kunde reicht, ift urſprünglich das Gebiet 
weit über die Weichſel hinaus bis zur Düna und vielleicht noch weiter 
von germaniſchen Stämmen beſetzt geweſen; im Strom der Völker⸗ 
wanderung fluteten ihre Hauptmaſſen nach Süden und Weſten, was 
in den alten Sitzen blieb, ward durch die von Oſten andrängenden 
Slaven vernichtet oder verknechtet, bis über die Elbe dehnten dieſe 
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ſich aus — in alten germaniſchen Landen ſaßen Wenden, Czechen, 
Polen, Preußn und Litthauer. 

Gegen 800 n. Chr. unter Karl dem Großen begann der Rückſchlag. 
Von etwa 900 ab gewann das Deutſche Reich unter harten und nicht 
immer glücklichen Kämpfen gegen die Wenden allmählich einen Teil des 
verlorenen Gebietes wieder, geriet hierbei in Rivalität mit Polen, das 
weſtwärts ſich auszudehnen ſuchte, und in wechſelvollem Streite kreuzten 
ſich oft deutſche und polniſche Schwerter. Noch unter den ſächſiſchen und 
fränkiſchen Kaiſern drangen zuweilen polniſche Heere verwüſtend bis zur 
Elbe vor, ja über ſie hinaus — in langem traurigen Angedenken blieb 
der Januar des Jahres 1030, wo das Land zwiſchen Elbe und Saale 
von den Polen in ſchaudervollſter Weiſe verwüſtet, die Bevölkerung 
niedergemetzelt oder zu Tauſenden in die Sklaverei geſchleppt wurde. 
Nichts wurde verſchont, weder Kirchen noch Klöſter, unter den Ge— 
fangenen befand ſich der Biſchof von Brandenburg, zu Grunde ge— 
richtet war das Bistum Zeitz, und zur Schmach deutſchen Namens 
muß geſagt werden, daß ein deutſcher Mönch, der Sohn eines deutſchen 
Markgrafen, verräteriſch den wilden Feinden die Wege wies, daß auch 
andere Deutſche im polniſchen Heere dienten und ihr Volk und Vater⸗ 
land in Haß und Treuloſigkeit ſchändeten und ſchädigten. 

Kaiſer Konrad II. rächte dieſe Schmach, und ſeitdem behielt im 
ganzen deutſche Kraft die Oberhand, in der erſten Halfte des 13. Jahr⸗ 
hunderts waren das heutige Brandenburg, Mecklenburg, Pommern und 
Schleſien großenteils wieder deutſch geworden — teils durch das 
Schwert, teils durch friedliche Einwanderung, und durch Wiederaufleben 
der verknechteten altgermaniſchen Reſte. Um dieſe Zeit begann der 
Orden der Deutſchritter — herbeigerufen von ae polniſchen Herzoge 
von Maſovien, der ſich der wilden heidniſchen Preußen nicht erwehren 
konnte — an der untern Weichſel im Kulmer Lande feſten Fuß zu 
faſſen und unter heißen Kämpfen mit der eingebornen Bevölkerung 
ſeine Herrſchaft nord- und oſtwärts auszudehnen. 

Frühzeitig trat auch hier der Gegenſatz zwiſchen Deutſchtum und 
Polentum zu Tage. Die Polen hatten für polniſche Zwecke die Deutjch- 
ritter auszunutzen gedacht, und dieſe waren von vornherein nicht ge— 
willt, ſich nur ausnutzen zu laſſen, ihr Streben ging — unter Billigung 
des Kaiſers und des Papſtes — auf die Errichtung einer ſelbſtändigen 
Ordensherrſchaft in den eroberten Gebieten. Deutſchritter und Polen 
arbeiteten bald mit allen Mitteln gegeneinander, aber dem Orden 
gelang, was er von den Heiden mit dem Schwerte erwarb, auch mit 
dem Schwerte gegen Polen zu behaupten, und allmählich erwuchs 
daraus eine unverſöhnliche Feindſchaft zwiſchen den beiden Mächten, 


gefteigert noch dadurch, daß es dem Orden glückte, in dem Streite der 
Brandenburger Markgrafen mit den Polen um den Beſitz Pomerellens 
und Danzigs durch Liſt und Gewalt dieſe Gebiete an ſich zu bringen. 
Verträge galten wenig in dieſer rauhen Zeit, jeder brach ſie, wenn 
ſein Vorteil es erheiſchte und er die Macht dazu hatte, der Pole, wie 
der Litthauer und der Deutſchordensritter, und für den Ordensſtaat 
war der Beſitz der untern Weichſel umſomehr eine Lebensfrage, als 
Polen unabläſſig danach trachtete, durch Aneignung des heutigen Weſt⸗ 
preußens ihn vom Deutſchen Reiche abzuſchneiden und damit unter 
ſeine Herrſchaft zu zwingen. 

Im 14. Jahrhundert ſtand der Orden feſt und machtvoll da; 
ſein Gebiet erſtreckte ſich auf das heutige Oſtpreußen und auf Weſt⸗ 
preußen, mit Ausnahme des ſüdweſtlichen Teils dieſes Landes; hier 
ſprang die polniſche Grenze bis zur Neumark und bis in die Gegend 
von Frankfurt a. O. vor, ſo daß bei kriegeriſchen Verwickelungen 
zwiſchen Brandenburg und Polen dieſe öſtlichen deutſchen Marken oft 
entſetzlich zu leiden hatten. Die Zeit von 1280 etwa bis 1380 iſt 
die Blütezeit des Ordens. 1309 ward der Hochmeiſterſitz von Venedig 
nach Marienburg verlegt, dann das herrliche Schloß dort erbaut, Hand 
in Hand gingen unter tüchtigen, fürſorglichen Hochmeiſtern innere Blüte 
und äußere Machtentfaltung. Aber nur kurz ſollte beides dauern. 
Schon krankte der Orden an inneren Schäden, immer ſchärfer ent⸗ 
wickelte ſich ein Gegenſatz zwiſchen den Ordensrittern einerſeits und 
der hohen Geiſtlichkeit, den Städten, der Landesritterſchaft andrerſeits, 
weil deren Intereſſen von den hochfahrend und gewaltthätig auftretenden 
Ordensbrüdern oft verletzt wurden, und die Landesritterſchaft ſchloß ſich 
zur Wahrung ihrer Rechte ſogar zu einem geheimen Bunde, dem 
„Eidechſenbund“, zuſammen. Dazu riſſen ſehr lockere Sitten unter den 
Ordensrittern ein, was manchen Grund zu Beſchwerden gab und die 
Achtung vor ihnen minderte, obwohl die alte Tapferkeit ſich erhielt. 

Dem gegenüber erſtarkte, namentlich unter Kaſimir d. Gr. das 
polniſche Reich, nicht zum wenigſten durch — deutſche Einwanderung. 
Herbeigezogen und begünſtigt durch einſichtsvolle Könige und durch 
polniſche Große, die eine beſſere Verwertung ihrer weiten, oft wüſten 
und menſchenleeren Ländereien anſtrebten, ſiedelten ſich viele Deutſche 
auf polniſchem Gebiete an, ſchufen Gewerbfleiß und Handel, Städte 
entſtanden, es gab viele deutſche Gemeinden, die nach deutſchem Städte⸗ 
recht lebten. Widerwillig aber ſah bald der Adel auf die neuen Ge⸗ 
bilde, die eine freiere, ſeiner Willkür nicht ſo preisgegebene Stellung 
einnahmen, wie die Polen der unteren Klaſſen, auch die königliche 
Gewalt ſtärkten; beides war Grund genug, um allmählich eine nationale 


Bewegung gegen dieſe Einwanderer ins Leben zu rufen, die fie ihrer 
Vorrechte wieder beraubte. Schon mit dem Ende des 14. Jahrhunderts 
tritt der Rückgang dieſer deutſchen Schöpfungen ein; nachdem ſie den 
Polen viele Gaben einer höheren Kultur gebracht, die Kraft des Landes 
gehoben hatten, gingen die Deutſchen in der polniſchen Bevölkerung 
auf, wurden damit Feinde ihres alten Vaterlandes; dieſelbe Erſcheinung, 
wie ſie auch die Gegenwart noch bietet. 

Polen ſtrebte naturgemäß nach dem Beſitz der untern Weichſel und 
der Küsten, ebenſo naturgemäß ſuchte der Orden feinen Beſitz und feine 
ſelbſtändige Stellung zu behaupten; eine Ausſöhnung dieſes Gegen⸗ 
ſatzes lag außer dem Bereich der Möglichkeit, folglich mußte das 
Schwert entſcheiden. Noch hielten ſich beide Kräfte die Wage; ohne 
Reſultat blieb die blutige Schlacht bei Ploweze 1331, bei Rudau 1370 
ſiegten nach heißem Kampfe die Ordensritter über die Litthauer, ſehr 
aber verſchoben ſich zu Ungunſten des Ordens die Verhältniſſe, als 
1386 der Litthauerfürſt Jagello zum Könige von Polen gewählt 
wurde und nun die bis dahin getrennten, oft einander feindlichen Kräfte 
Polens und Litthauens in einer Hand vereinigt wurden. Und reich⸗ 
lichen Haß gegen den Orden brachten auch die Litthauer mit, denn 
nach Bezwingung der Preußen waren ſie ſeinen Angriffen ausgeſetzt 
geweſen, mit wilder Wut war hüben und drüben der Kampf geführt 
worden. 

Nur Einigkeit des Deutſchtums im Ordensſtaate hätte jetzt noch 
helfen können, aber daran eben mangelte es, weder lenkten die Ritter 
in verſtändigere Bahnen, noch ſahen ihre Gegner, was der Sieg Polens 
für die Deutſchen bringen mußte. So kam das Jahr 1410 und mit 
ihm die Kataſtrophe. Mit ſtarker Macht brach Jagello — als polniſcher 
König „Wladislaw II.“ — in Preußen ein; Gilgenburg ward erſtürmt, 
die männliche Bevölkerung abgeſchlachtet, die weibliche mißhandelt und 
großenteils in einer Kirche verbrannt, dann trafen die beiderſeitigen 
Heere bei Tannenberg aufeinander. Trotz heldenmütigſter Tapferkeit 
erlag das Ordensheer der Uebermacht; einer Ueberlieferung zufolge ſoll 
Verrat des Eidechſenbundes im Spiele geweſen ſein. Als die Schlacht 
verloren war, ſuchte der Hochmeiſter Ulrich von Jungingen den Tod — 
„Wo jo mancher brave Ritter neben mir gefallen ift, will ich nicht aus 
dem Felde reiten“ — und fand ihn. Erſchlagen lagen alle Komture, 
erſchlagen die Mehrzahl der Ordensritter, die Macht des Ordens war 
gebrochen, ſeine Widerſacher im Innern mochten jubeln, bald genug 
wurden ſie gewahr, wie viel mehr Anlaß ſie zur Trauer als zum 
Jubel hatten, denn gebrochen war auf dem Felde von Tannenberg auch 
das Deutſchtum in dieſen Landen. 


So ſelbſtſüchtig die Deutſchordensbrüder ihre Herrſchaft ausgeübt, 
ſo hart ſie ihre Kriege geführt haben mochten, den Polen und Lit⸗ 
thauern gegenüber waren ſie doch Kulturträger, das bewies allein ſchon 
die rohe und niedere Weiſe, wie König Jagello und die Seinen ſich 
gegen die Leichen der gefallenen Helden benahmen. Und das Schickſal 
von Gilgenburg ward typiſch für das ganze Land, wohin ſich jetzt 
die Scharen des ſiegreichen, wilden und zuchtloſen Heeres ergoſſen. 
Wohl rettete der . — Ordens-Komtur Heinrich Reuß von Plauen 
die Marienburg, wohl ward nachher Friede geſchloſſen, von dem 
Schlage bei Tannenberg erholte ſich der Orden nicht mehr. 

Ueberall fraß unheilvolle Zwietracht weiter, mehr als die pol⸗ 
niſchen Schwerter ebnete deutſcher Verrat den Polen die Wege, Ver⸗ 
rat, an dem Städte, Landadel und Ordensritter in gleicher Weiſe 
ſchuldig ſind. Wer ſich benachteiligt ſah, weſſen Ehre oder äußere 
Stellung geſchädigt worden, wer Gegner verderben wollte, ſuchte Rache 
und Vorteil bei den Polen, es iſt ein jammervolles Bild ſchlechter 
Regierung und kurzſichtiger Zwietracht, was die deutſchen Ordenslande 
bieten, eins der dunkelſten Blätter deutſcher Geſchichte. Die Marien⸗ 
burg geht verloren, im Thorner Frieden 1466 gewinnt Polen Danzig, 
Kulm, Thorn, das ganze heutige Weſtpreußen und Ermland, nur in 
Oſtpreußen friſtet der Orden noch ein kümmerliches Daſein, abhängig 
faſt ganz von der Krone Polen. 

Und wie ſah das Land aus? Von 21000 Ortſchaften“) ſollen 
nur noch 3000 beſtanden haben. Der größte Teil der Landesbevöl⸗ 
kerung und der Bewohner der kleinen Städte war erſchlagen, von 
Hunger und Seuchen dahingerafft oder in die Knechtſchaft geſchleppt; 
den Reſt in den eroberten Teilen wandelte polniſcher Druck in Polen 
um, die deutſchen Adelsfamilien entäußerten ſich ihrer Namen oder 
fügten dem deutſchen einen polniſchen an, polniſche Kaſtellane und 
Staroſten beherrſchten das Land mit orientaliſcher Willkür und beſetzten 
die gewonnenen menſchenleeren Güter mit unfreien Polen. 

N Im Anfange des 16. Jahrhunderts vermochte ſich der Orden 
nicht länger zu behaupten. Kaiſer und Reich, Papſt und katholiſche 
Kirche hatten ihn in ſeinem hundertjährigen, immer ausſichtsloſer 
werdenden Ringen keine Unterſtützung gewähren können oder wollen, 
und der letzte Verſuch, die alte Stellung mit den Waffen wiederzu⸗ 
gewinnen und auswärtige Hilfe zu erlangen, war mißglückt. Da 


*) Vielleicht übertrieben oder es iſt jedes einzelne größere Gehöft als Ort⸗ 
ſchaft gerechnet worden. 


entſchloß ſich der damalige Hochmeiſter Albrecht von Brandenburg⸗ 
Hohenzollern, ebenſowohl aus Ueberzeugung von der Notwendigkeit 
einer Kirchen⸗Reformation, wie aus den erwähnten politiſchen Gründen, 
den unhaltbaren Ordensſtaat in ein weltliches Fürſtentum umzu⸗ 
wandeln. Der Hochmeiſter und der größte Teil der Ordensritterſchaft 
trat zum Proteſtantismus über, und Oſtpreußen ward Lehen der Krone 
Polen und ein Herzogtum, Albrecht von Brandenburg, der erſte Her— 
zog, polniſcher Vaſall. 

Damit hatte Polen in dem mehrhundertjährigen Streite end— 
giltig geſiegt, der an dieſe Küſten vorgeſchobene Poſten des Deutſch⸗ 
tums war ebenſowohl durch die innere Zwietracht wie durch Mangel 
an Unterſtützung von ſeiten des Deutſchen Reiches verloren gegangen. 

Trotz dieſes Erfolges erwies ſich Polen als unheilbar krank. 
Eine wüſte Adelswirtſchaft ſchränkte das Königtum ein und hinderte 
jede Beſſerung der innern Zuſtände; was von Deutſchen einſt 
geſchaffen war, fiel der nationalen Antipathie zum Opfer und das 
Landvolk vegetierte ſtumpfſinnig in hoffnungsloſer Knechtſchaft des 
zwar tapferen und gewandten, aber prunk- und ſtreitſüchtigen, großen⸗ 
teils rohen und im höchſten Grade ſelbſtſüchtigen Adels. Berüchtigt 
wurden die polniſchen Reichstage mit ihrem „liberum veto“, dem 
Rechte jedes Reichsboten, durch einfachen Einſpruch jedes Geſetz, das 
ihm nicht behagte, unmöglich zu machen. 

Zwar ſchien das 16. Jahrhundert einen Wandel bringen zu 
wollen, die Reformation griff nach Polen hinüber, ein großer Teil 
des Volkes ward proteſtantiſch, ſollen doch drei Viertel des Adels ſich 
der neuen Lehre zugewandt haben, da aber ſetzten die Jeſuiten mit 
der Gegenreformation ein und erzielten durch geſchickte Benutzung 
der Umſtände wie durch Gewalt einen vollſtändigen Erfolg, Polen 
ward wieder katholiſiert, die alten Zuſtände blieben, und nun geſellte ſich — 
da die Deutſchen im Oſten faſt durchweg Proteſtanten geworden waren 
— zu dem alten nationalen Gegenſatz der neue religiöje; die Deutſchen 
wurden unter der Einwirkung des polniſchen Klerus nicht nur als 
ſolche, ſondern jetzt beſonders auch als Proteſtanten gehaßt und — 
ſoweit ſie unter dem polniſchen Scepter ſtanden — mit ſchonungslos 
unduldſamer Härte, ja mit wilder Grauſamkeit bedrückt; die polniſchen 
Diſſidenten⸗Verfolgungen“) ſind berüchtigt in der Geſchichte. 

Und an Deutſchen, die bedrückt werden konnten, mangelte es 


) Unter „Diſſidenten“ werden verſtanden alle polniſchen Nichtkatholiken, alſo 
Lutheraner, Reformierte, Griechiſch⸗Katholiſche u. ſ. w. 


nicht. In einzelnen größeren Städten hatte ſich doch noch ein Teil 
des eingewanderten deutſchen Elements erhalten, und im 16. und in 
der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts war eine neue Einwanderung 
erfolgt, auf Betreiben der größeren Grundbeſitzer des polniſchen Weſtens, 
namentlich proteſtantiſcher, die — um ihren Beſitz wertvoller zu machen 
oder durch Krieg verödete Strecken wieder zu bevölkern — deutſche An- 
ſiedler herbeizogen und ihnen freie Religionsübung zuſicherten. So 
wenig verlockend die Zuſtände in Polen auch ſein mochten, die Gräuel 
des 30 jährigen Krieges trieben Tauſende von proteſtantiſchen Schleſiern, 
Brandenburgern, Pommern und Böhmen aus ihren Heimſtätten, und 
die Flüchtlinge waren froh, anderwärts ihr Haupt niederlegen zu dürfen. 

Vornehmlich haben deutſche Anſiedelung gefördert die aus Schleſien 
ſtammenden Unruhs, ferner die Schlichtings, Bojanowskis, Leszezynskis, 
Czarnkowskis und andere. So entſtanden in dieſer Zeit Rawitſch, 
Punitz, Jutroſchin, Saborowo, Schlichtingsheim, Birnbaum, Tirſch⸗ 
tiegel, Karge, Samotſchin x. und eine Menge von deutſchen Dörfern; 
in anderen Städten, wie Poſen, Frauſtadt, Liſſa, Meſeritz, Nakel wuchs 
die deutſche Bevölkerung. Aber ebenſo wie früher ſah der polniſche 
katholiſche Adel ſcheel auf dieſe Schöpfungen einer beſſeren Kultur und 
verband ſich mit den Jeſuiten zur Ausrottung der Ketzerei und Herab⸗ 
drückung der Deutſchen auf das Niveau ſeiner wie die Tiere gehaltenen 
Landbevölkerung, der proteſtantiſche polniſche Adel aber vermochte bald 
den verheißenen Schutz den Anſiedlern nicht mehr zu gewähren, ſah ſich 
ſelbſt bedroht. 

Wie verfahren wurde, davon ein paar Beiſpiele: Am Weih— 
nachtstage 1602 ward die eine proteſtantiſche Kirche in Poſen vom 
Pöbel verwüſtet und geplündert. Von 1605 bis 1614 wurden die 
beiden Kirchen dreimal vom Pöbel in Brand geſteckt, 1614 gänzlich 
in Aſche gelegt und, als ſie wieder aufgebaut waren, wenige Jahre 
ſpäter völlig zerſtört, ſelbſt der Platz ward den Proteſtanten genommen. 
Bitten wie Beſchwerden waren fruchtlos, Genugthuung, Gerechtigkeit 
gab es nicht. Die Poſener Proteſtanten hätten keinen Gottesdienſt 
abhalten können, wenn nicht der Herr v. Grudzinski auf Schwerſenz 
— 2 Meilen von Poſen — ihnen das dortige Schloß dafür einge⸗ 
räumt hätte. Aber der Schwerſenzer evangeliſche Geiſtliche durfte 
nicht nach Poſen kommen, um kranke oder ſterbende Glaubensbrüder 
zu beſuchen und zu tröſten. Sogar das Recht, ihre Todten durch die 
Stadt zu geleiten und auf ihrem Friedhof zu begraben, mußten die 
Proteſtanten vom Biſchof durch jährliche Zahlung einer Summe er- 
kaufen, und dabei durfte dieſer Friedhof nicht eingezäunt werden, weil 
der Propſt von St. Adalbert ihn als Weideplatz für fein Vieh benutzte. 


We 


Selbſt die Kranken wurden nicht geſchont; 1606 ward das evangeliſche 
Hospital ausgeplündert, 1614 wieder, wobei die Kranken noch jämmer⸗ 
lich mißhandelt wurden. Liſſa büßte die Bezeigung von Sympathieen 
für die glaubensverwandten Schweden 1656 durch dreitägiges Plündern, 
Morden und Brennen; in Meſeritz ward die Abhaltung des evan⸗ 
geliſchen Gottesdienſtes im Rathauſe unterſagt und als die Proteſtanten 
den Bau einer Kirche unternahmen, ſchoſſen die Katholiken mit Ge⸗ 
wehren auf die Bauhandwerker. 

Und das find keineswegs nur Pöbel-Exzeſſe geweſen; dieſe Be⸗ 
drückungen und Ausſchreitungen erfreuten ſich des vollen Beifalls der 
Jeſuiten und des Klerus, wie das Adels, der königlichen Beamten, der 
Magiſtrate und wurden nicht ſelten von dieſen angeſtiftet, vermochten 
doch ſelbſt die proteſtantiſchen Mitglieder des polniſchen Adels kein 
Recht mehr zu erhalten. Was müſſen die Deutſchen dort ſonſt gelitten 
haben, und von welchem Glaubensmut müſſen ſie erfüllt geweſen ſein, 
um nicht ganz zu erliegen. Freilich, wie ſo manche ſind erlegen, 
haben, zur Verzweiflung gebracht, den Glauben gewechſelt, oder ſind 
verkommen und geſtorben unter dem Druck oder wieder ausgewandert. 
Nach kurzem Aufſchwunge gingen die deutſchen Gemeinden, ſchutz⸗ und 
machtlos gegenüber der planmäßig geübten Gewalt, mehr und mehr 
zurück, zumal das Land auch immer ärger durch die Konfbderationen 
des Adels und ſeiner Parteifehden zerrüttet wurde. 

Auch das neue Herzogtum Preußen war nicht gediehen. Die 
alte Zwietracht des Ordenslandes hatte ſich im neuen Staatsweſen 
fortgeſetzt, Adel und Städte blieben von kraſſeſter Eigenſucht erfüllt, es 
herrſchten im Innern die unerquicklichſten Zuſtände, und den macht⸗ 
loſen Herzogen, die ſich zudem geiſtig nicht über eine beſcheidene Mittel- 
mäßigkeit erhoben, gelang es nicht die Dinge zu beſſern. Unter ſolchen 
Verhältniſſen befand ſich das proteſtantiſche Land dem rekatholiſierten 
Polen gegenüber nach wie vor in einer ſchwierigen Lage, denn den 
Jeſuiten blieb der kleine Ketzerſtaat ein Dorn im Auge, und ſie würden 
nicht geſäumt haben, auch ihn zu vergewaltigen, wenn nicht die aus⸗ 
wärtigen Verwickelungen Polens ſowie die verrotteten und wirren Zu⸗ 
ſtände im Innern ſeine ſtaatliche Macht ſo furchtbar geſchwächt und 
abgelenkt hätten. Dennoch wäre das Herzogtum Preußen ſchließlich 
wohl in Polen aufgegangen, hätte nicht das Schickſal es gefügt, daß 
die Verbindung mit Deutſchland wieder aufgenommen werden konnte. 

Im Jahre 1618 ſtarb die im Herzogtum regierende hohen⸗ 
zollernſche Linie aus, und damit fiel das Land an die nächſten An⸗ 
wärter, an die in Brandenburg regierenden Hohenzollern. Kurfürſt 
Johann Sigismund ward Herzog von Preußen und polniſcher Vaſall. 
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Alſo nur eine Perjonal-Union, aber der Beginn zu einer Wieder⸗ 
aufrichtung des Deutſchtums war gemacht, und ſchon 40 Jahre ſpäter 
gewann der „große Kurfürſt“, der Erbe und Rächer des Ordens, im 
Kriege zwiſchen Schweden und Polen durch den mit ſeiner Hilfe 1656 
errungenen großen Sieg bei Warſchau über die Polen und durch 
weitere kluge Ausnutzung der Lage die volle Souveränetät über Preußen. 
Die widerſtrebenden Elemente im Lande, die in der bisherigen Zwie⸗ 
tracht und Zerfahrenheit das Palladium der Freiheit erblickten, wurden 
zum Gehorſam gezwungen, und 1701 konnte ſich ſein Sohn Friedrich 
als Friedrich I. in Königsberg die Königskrone aufjegen; der Name 
„Preußen“ ward der Geſamtname für das neue Königreich. 

Getrennt aber blieben die brandenburgiſch-preußiſchen Lande durch 
das poloniſierte Weſtpreußen, und die Verfolgung der proteſtantiſchen 
Deutſchen in den weſtlichen Gebieten Polens nahm zur Zeit König 
Friedrich Wilhelm I. und Friedrich d. Gr. immer grauſamere Formen 
an, obwohl ein deutſches Geſchlecht, das der ſächſiſchen Wettiner, mit 
dem katholiſch gewordenen Kurfürſten Auguſt II. 1697 den polniſchen 
Königsthron beſtiegen hatte. Ein polniſcher König war ein ganz 
machtloſer Fürſt geworden, die Gewalt lag ſeit langem ſchon bei den 
Adels-Faktionen und beim Klerus, die nur einig wurden, wenn es galt, 
Andersgläubige zu knechten, zu ſchädigen. Und wahrſcheinlich enthielt 
der neue König ſchon um deshalb ſich des Schutzes ſeiner früheren 
Glaubensgenoſſen, damit er nicht dem Verdachte heimlicher Sympathie 
für den Proteſtantismus verfiel, war doch die Urſache ſeines Ueber⸗ 
tritts nur der Erwerb der polniſchen Krone geweſen. Dennoch konnte 
er nicht hindern, daß ſogar die ſächſiſchen Regimenter, die er mit nach 
Polen gebracht, von der Adelspartei mit den Waffen angegriffen wurden. 
1715 hatte ſich zu dieſem Zwecke eine Konföderation zu Tarnogrod 
gebildet, und 1716 erſtürmte deren Heer die Stadt Poſen, wo eine 
ſtarke ſächſiſche Beſatzung lag, mordete, plünderte und brandſchatzte 
zehn Tage lang, wie in einer feindlichen Stadt. 

Wider Geſetz und Verträge ward den Diſſidenten ſogar verboten, 
Kirchen zu bauen, und traurig bekannt iſt das Thorner Blutgericht, 
wo 1724 in Folge eines Volksaufſtandes gegen die Uebergriffe der 
Jeſuiten die beiden Bürgermeiſter und eine Anzahl der angeſehenſten 
Bürger das Schaffot beſteigen mußten; wenige Jahre ſpäter wurden 
die Diſſidenten von allen Staatsämtern ausgeſchloſſen, wurden für 
unfähig erklärt, Mitglieder des Reichstages zu ſein. Zur weiteren 
Charakteriſtik der Zuſtände mögen folgende Auszüge aus G. Freytags 
„Bilder deutſcher Vergangenheit“ dienen. 

„Eine proteſtantiſche Kirche nach der andern wurde eingezogen, 
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niedergeriſſen, die hölzernen angezündet .... Deutſche Prediger und 
Schullehrer wurden verjagt und ſchändlich mißhandelt.“ 

„Vexa lutheranum, dabit thalerum“ war ein Sprichwort 
der Polen. 

„Einer der größten Grundherren, ein Unruh aus Birnbaum, 
Staroſt von Gneſen, wurde mit dem Tode mit Zungenausreißen 
und Handabhauen beſtraft, weil er aus deutſchen Büchern beißende Be⸗ 
merkungen gegen die Jeſuiten in ein Notizbuch geſchrieben hatte. Es 
gab kein Recht, keinen Schutz mehr. Die nationale Partei des polniſchen 
Adels verfolgte im Bunde mit fanatiſchen Pfaffen am leidenſchaftlichſten 
die, welche ſie als Deutſche und Proteſtanten haßten. Zu den Patrioten 
der Konföderierten lief alles raubluſtige Geſindel; ſie warben Haufen, 
zogen plündernd im Lande umher, überfielen kleinere Städte und deutſche 
Dörfer. Immer ärger wurde dieſes Wüten gegen Deutſche, nicht nur 
aus Glaubenseifer, mehr noch aus Habſucht. Der polniſche Edelmann 
Roskowski zog einen roten und einen ſchwarzen Stiefel an, der eine 
ſollte Feuer, der andere Tod bedeuten, ſo ritt er brandſchatzend von 
einem Ort zum andern, ließ endlich in Jaſtrow dem evangeliſchen 
Prediger Willich Hände und Füße und zuletzt den Kopf abhauen und 
die Glieder in einen Moraſt werfen. Das geſchah 1768. So ſah es 
im Lande kurz vor der preußiſchen Beſitzergreifung aus“. 

„Andere Städte lagen in Trümmern, wie die meiſten Höfe des 
Flachlandes. Bromberg, die deutſche Koloniſtenſtadt, fanden die Preußen 
in Schutt und Ruinen; es iſt noch heute nicht möglich, genau zu er— 
mitteln, wie die Stadt in dieſen Zuſtand gekommen iſt, ja die Schick⸗ 
jale, welche der ganze Netze⸗Diſtrikt in den letzten neun Jahren vor 
der preußiſchen Beſitznahme erduldet hat, ſind völlig unbekannt, kein 
Geſchichtſchreiber, keine Urkunde, keine Aufzeichnung giebt Bericht über 
die Zerſtörung und das Gemetzel, welches dort verwüſtet haben muß. ...“ 

„Kulm hatte aus alter Zeit ſeine wohlgefügten Mauern und die 
ſtattlichen Kirchen erhalten, aber in den Straßen ragten die Hälſe der 
Hauskeller über das morſche Holz und die Ziegelbrocken der zerfallenen 
Gebäude hervor, ganze Straßen beſtanden nur aus ſolchen Kellerräumen, 
in denen elende Bewohner hauſten. Von den vierzig Häuſern des 
großen Marktplatzes hatten achtundzwanzig keine Thüren, keine Dächer, 
keine Fenſter und keine Eigentümer. In ähnlicher Verfaſſung waren 
andere Städte. ...“ 

„Brot wurde nur von den Reichſten gebacken. Viele hatten in 
ihrem Leben nie einen ſolchen Leckerbiſſen gegeſſen, in wenig Dörfern 
ſtand ein Backofen „Wer erkrankte, fand keine Hilfe als die 
Geheimmittel einer alten Dorffrau, denn es gab im ganzen Lande 
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keine Apotheken ....“ „Es gab kaum eine Rechtspflege im Lande, 
nur die größeren Städte bewahrten unkräftige Gerichte, der Edelmann, 
der Staroſt verfügten mit ſchrankenloſer Willkür ihre Strafen, ſie 
ſchlugen und warfen in ſcheußlichen Kerker nicht nur den Bauer, auch 
den Bürger der Landſtädte, der unter ihnen ſaß oder in ihre Hände 
fiel. In den Händeln, die ſie untereinander hatten, kämpften ſie durch 
Beſtechung bei den wenigen Gerichtshöfen, die über ſie urteilen durften; 
in den letzten Jahren hatte auch das faſt aufgehört, ſie ſuchten ihre 
Rache auf eigene Fauſt durch Ueberfall und blutige Hiebe“. 

In Ermland konnten nur Katholiken Grundbeſitz oder Bürger⸗ 
recht erwerben und 1764 wurde in Polen ſogar der Verſuch gemacht, 
den Diſſidenten den bürgerlichen Erwerb abzuſchneiden; das einfachſte 
und notwendigſte Recht zum Leben ſollte ihnen abgeſprochen werden, 
ſoweit ging der Jeſuitismus, den man jetzt als harmlos hinzuſtellen wagt. 

Das war Polen, das hatte polniſche Herrſchaft auch aus den 
einſt blühenden deutſchen Landen gemacht. Es iſt leider ſehr not⸗ 
wendig, bei dem noch immer ſo ſchwach entwickelten Nationalitätsgefühl, 
dem kurzen Gedächtnis und der Fremden⸗ Bewunderung ſo vieler 
Deutſchen derartige Thatſachen immer wieder ans Licht zu ſtellen, wenn 
von den Polen über Vergewaltigung geklagt wird und Deutſche aus 
elenden Partei-Abfichten und ⸗Rückſichten oder aus Humanitäts⸗Duſelei 
ihnen Vorſchub leiſten wollen. 

Ein Staat, in dem ſolche Zuſtände herrſchen konnten, war nicht 
lebensfähig, es kam zur erſten Teilung Polens unter Rußland, Preußen 
und Oeſterreich, durch die Preußen das heutige Weſtpreußen, Ermland 
und den Netze⸗Diſtrikt gewann. Wie im Himmel müſſen die gepeinigten 
Deutſchen ſich vorgekommen ſein, als des großen Friedrich Grenadiere 
einrückten und die ſtraffe preußiſche Herrſchaft endlich Sicherheit für 
Ehre, Glauben, Leben, Recht und materielle Güter ſchuf. Nicht ver⸗ 
hohlen ſoll werden, daß Friedrich der Große willkürlich über die Netze 
hinausgriff, ſeine Grenzpfähle wiederholt weiter hinausſchob, aber das 
war das Land, wo die Konföderierten eben erſt jo furchtbar gehauſt 
hatten, und er ward von dortigen Beſitzern darum gebeten, ſie unter 
ſeine Herrſchaft zu nehmen, ſie zu ſchützen, auch von Polen; eine Gräfin 
Skorzewska z. B. ging ihn aus Beſorgnis vor den Verfolgungen ihrer 
polniſchen Landsleute ausdrücklich darum an. Und wahrlich, nicht 
minder als den Deutſchen kam dieſe Annexion dem polniſchen Volke 
zugute, Einbuße erlitten nur der polniſche Adel und der Klerus, ſie 
verloren das alte Recht ſchnöder Willkür, grauſamer Verfolgung. 

Nicht ohne Rührung und nicht ohne die größte Bewunderung 
kann man leſen, wie ſich Friedrich d. Gr. dieſer völlig verwahrloſten 
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Lande annahm; aus feinen Verordnungen erſieht man erſt, welche 
Rieſenarbeit die preußiſche Verwaltung zu thun hatte, um dieſen Stall 
des Augias nur einigermaßen zu ſäubern. Friedrich ſchreibt nach einer 
Reiſe, die er dorthin unternommen: „Ich ſage jedem, der es hören 
will, daß ich auf meiner Reiſe nur Sand, Jammer, Haidekraut und 
Juden geſehen habe .. .. ich glaube Kanada ebenſowohl eingerichtet als 
dieſes Pomerellen .... Die Städte find in einem beklagenswerten 
Zuſtand .... Kulm ſoll 800 Häuſer enthalten, es ſtehen nicht 
100 aufrecht, deren Bewohner entweder Juden oder Mönche find, 
und es giebt noch elendere Städte. Schneider und Schuhmacher ſind 
Virtuoſen, welche man in dieſem Lande ſuchen muß, weil es deren 
keine giebt.“ Er entzog die elende Landbevölkerung der bisherigen 
Sklaverei, hob ſie materiell und geiſtig ſo viel er konnte, mußte aber 
auch ſchreiben: „Die Leute ſind gar zu faul und träge und haben 
nicht Luſt zu arbeiten; das Volk muß in einen andern Schlenter ge⸗ 
bracht werden, wenn die Provinz in einen beſſern Wohlſtand kommen 
will. Die Landwirtſchaft in Weſtpreußen iſt in der größten Bredouille 
von der Welt und ganz erbärmlich .. .. fie ſäen, ohne das Land 
gehörig zu düngen und zu bemiſten.“ In manchen Gegenden wurde 
der Dung ſogar einfach ins Waſſer geworfen. 

Drei Urſachen lagen dieſer faſt hoffnungsloſen Stumpfſinnigkeit 
der polniſchen Landbevölkerung zu grunde, der Druck des polniſchen 
Adels und Klerus, der jüdiſche Wucher und der Branntwein. Dagegen 
war ſchwer aufzukommen, und doch, was erreichte der große König 
nicht alles in den 14 Jahren von der Beſitzergreifung bis zu ſeinem 
Tode! Auf alles richtete er ſein ſcharfes Auge, auf Ackerbau und Vieh⸗ 
zucht, Obſtbau und Fiſchzucht, auf Handwerk und Handel, Land- und 
Waſſerſtraßen, in drei Jahren ward der Bromberger Kanal gebaut, 
Sümpfe wurden ausgetrocknet, öde Flächen aufgeforſtet, Schulen und 
Poſten geſchaffen, eine verſtändige Verwaltung ward eingerichtet, die 
Rechtspflege geſichert, es war ein ſtaunenswertes, vielleicht das größte 
Werk des großen Königs; hier hat er gezeigt, was für ein deutſcher 
Mann er im Grunde ſeiner Seele war, trotz manchen franzöſiſchen 
Firniſſes, der ihm noch anhing, durch ſeine Fürſorge hat er den größten, 
den unveräußerlichen Rechtstitel Preußens und Deutſchlands auf den 
Beſitz dieſer Lande geſchaffen, die nun zum drittenmale deutſch wurden. 

In Polen blieben ſelbſt nach dem Schlage von 1772 im weſent⸗ 
lichen die alten Zuſtände; die höheren Klaſſen wollten nichts ändern, 
die unteren konnten es nicht. So berichtet noch aus dem Jahre 1781 
ein Reiſender: „Die Gutsherren ſchänden jedes Mädchen, das ihnen 
gefällt, und antworten mit 100 Stockſchlägen jedem, der ſich darüber 
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beſchwert.“ Zwar fehlte es nicht ganz an Einfichtigen, die durch⸗ 
greifende Reformen verlangten, aber ſie waren zu ſehr in der Minorität, 
und als 1791 endlich unternommen wurde, dem Lande eine beſſere 
Verfaſſung zu geben, war es zu ſpät. Rußland ſah Polen längſt als 
ſeine Beute an, hatte ſeine mächtige Hand ſeit langen Jahren in den 
inneren Angelegenheiten und vereitelte die ſpäten Verſuche in beſſere 
Bahnen zu lenken; ſo ungerecht und verwerflich dies an ſich auch ſein 
mochte, in gewiſſem Sinne eine Vergeltung für die maßloſe Unter⸗ 
drückung, unter der jahrhundertelang die Diſſidenten, alſo auch die An⸗ 
hänger des griechiſch⸗katholiſchen Bekenntniſſes hatten leiden müſſen. 
1794 kam es zur zweiten, dann bald zur dritten Teilung — 1795 
hatte nach vergeblichem tapferen Widerſtande das polniſche Reich auf⸗ 
gehört zu beſtehen, und Preußen die Lande bis über die Weichſel hinaus 
mit Poſen, Warſchau und Bialyſtock erworben. 

Widerechtlich ſind dieſe Teilungen geweſen, kein Zweifel daran, 
aber niemand anders hat ſie verſchuldet, als die Polen ſelbſt durch 
die bodenloſe, chroniſche Unordnung ihres Staatsweſens und den reli⸗ 
gibſen Fanatismus, mit dem ſie unter dem Einfluß der Jeſuiten alle 
Nichtkatholiken verfolgten; lange genug waren dieſe auch die Nachbar⸗ 
völker ſchädigenden und beleidigenden Zuſtände ertragen worden. Wollte 
Preußen nicht ganz Polen an Rußland fallen laſſen, wollte es für 
ſeine eigene Exiſtenz ſorgen, ſo mußte es ſich bei Zeiten ſeinen Anteil 
ſichern, war doch die Verbindung Oſtpreußens mit den andern Landes⸗ 
teilen unbedingt eine Lebensfrage für den Staat und für das Deutſchtum. 

Vor der bürgerlichen Moral mag die Teilung Polens nicht be⸗ 
ſtehen, der bürgerlichen Moral zuliebe konnte aber Preußen nicht auf 
ſeine Entwickelung, ſeine Exiſtenz verzichten, dieſer Moral zuliebe 
konnte es nicht die Deutſchen in den angrenzenden polniſchen Gebieten 
gleichigltig preisgeben. Schon Friedrich Wilhelm I. war es ſchwer 
auf's Herz gefallen, daß er ſeine Glaubensgenoſſen in Thorn damals 
nicht hatte ſchützen können. Derlei Zuſtänden, wie ſie in Polen mit 
unabläſſiger Vergewaltigung der Deutſchen, der Proteſtanten beſtanden, 
ein Ende zu machen, war eine Ehrenpflicht für den preußiſchen Staat, 
und eine geſchichtliche Notwendigkeit erſten Ranges war die Aneignung 
Weſtpreußens, des Netze-Diſtrikts und des polniſchen Keiles zwiſchen 
Weſtpreußen und Schleſien. Man mag die Polen bis zu gewiſſem 
Grade bemitleiden ob ihres Schickſals, aber nur Unkenntnis der Ge⸗ 
ſchichte, Oberflächlichkeit im Denken oder moraliſche Knochen- und Ge⸗ 
hirnerweichung können Deutſche dazu führen, in wohlfeil⸗tugendlicher 
Entrüſtung Preußen anzuklagen wegen ſeines Anteils an der Zerſtörung 
des polniſchen Reichs. 
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Wohl aber hatte Preußen bei der dritten Teilung mehr erworben, 
als ihm nötig und nützlich war; ſo große polniſche Gebiete hätte der 
Staat nicht einmal in langen ruhigen Zeiten ſich ohne Einbuße ſeines 
deutſchen Charakters einfügen können, geſchweige in einer Zeit, wo 
von Jahr zu Jahr die franzöſiſche Gefahr wuchs. Und zudem — es 
war kein Friedrich der Große mehr da, der die Einfügung dieſes neuen 
Erwerbs mit ſeinem Adlerauge überwachte; ziemlich klägliche Zuſtände 
waren nach ſeinem Tode bald eingeriſſen, und auch bei den neuen 
preußiſch⸗polniſchen Provinzen wurden Mißgriffe über Mißgriffe ge- 
macht. Zuerſt glaubte man „verſöhnen, gewinnen“ zu können und ſah 
ſich bald enttäuſcht; überdies wurde mit der Verleihung polniſcher 
Domänen an hohe Beamte und Offiziere ein wenig ſchönes Spiel ge- 
trieben, bei dem die Ehrenhaftigkeit des preußiſchen Beamtentums zu 
ſchwerem Schaden kam. 

Nur zehn Jahre gehörten die neuen Provinzen zum preußiſchen 
Staate, da brach dieſer — auch durch eigene Schuld — an dem Un— 
glückstage des 14. Oktober 1806 bei Jena und Auerſtädt zuſammen; 
die Polen erhoben ſich, verjagten die preußiſchen Beamten und was 
ſonſt von Deutſchen ſich neuerdings niedergelaſſen hatte, ſchloſſen ſich 
an Napoleon an. Ihnen „Treuloſigkeit“ hierbei vorzuwerfen, iſt un⸗ 
gereimt und überflüſſig; in ſolchen Lagen verſucht jedes einigermaßen 
kräftige Volk, ſeine Selbſtändigkeit wiederzugewinnen, das liegt in der 
Natur der Dinge, da bindet keine Huldigungsformel, keine Dankbarkeit 
für materielle Hebung des Landes oder für ſonſtige Wohlthaten; die 
Vorwürfe verdient nur der, der ſich vorher darüber täuſcht, durch Thun 
oder Unterlaſſen ſich in die Lage des Ueberraſchten, Geſchädigten bringt. 

Im Frieden von Tilſit verlor Preußen ſeine polniſchen Er— 
werbungen wieder, nur Weſtpreußen blieb ihm (jedoch mit Ausſchluß 
Danzigs und des Kulmer Landes) und ein kleiner Teil des Netze⸗ 
Diſtrikts. Ein polniſches Herzogtum Warſchau erſtand, deſſen Regent 
der König von Sachſen wurde. Maſſenhaft hatten ſchon in den 
Kriegen der franzöſiſchen Republik Polen unter deren Fahnen gefochten, 
aber zu einer Wiederherſtellung Polens entſchloß ſich Kaiſer Napoleon 
ſelbſt 1812 nicht, als er den Krieg gegen Rußland begann, weil er, 
der Kluge, der Fähigkeit der Polen zur Bildung und Aufrechterhaltung 
eines Staatsweſens nicht traute, vielmehr die Entſtehung eines neuen 
Jakobinertums im Oſten befürchtete, nachdem er das in Frankreich 
niedergeworfen hatte; nur die kriegeriſche Kraft des Volkes gedachte er 
für ſeine Zwecke zu benutzen. Zahlreich kämpften trotzdem wieder die 
Polen 1812 und 1813 im franzöſiſchen Heere, mit Napoleons Sturze 
aber ſchwand die letzte Hoffnung auf eine Wiedererſtehung ihres Landes 
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mit franzöſiſcher Hilfe, und auf dem Wiener Kongreß ward das Groß⸗ 
herzogtum Warſchau geteilt; der größte Teil fiel an Rußland, Krakau 
wurde Freiſtaat, Preußen erhielt die heutige Provinz Poſen, das 
Kulmer Land und Danzig. 

Nach der Vergangenheit ſtand nicht zu erwarten, daß die Preußen 
zugeteilten Polen ſich nun als treue, fügſame Angehörige des Staates 
erweiſen würden, dem ſie von altersher verfeindet waren, der zu ihren 
Vergewaltigern gehörte, und den ſie auf ſo vielen Schlachtfeldern der 
neueſten Zeit bekämpft hatten. Statt dies aber ganz kühl in Rechnung 
zu ziehen, ſuchte man unglücklicherweiſe in Berlin wieder zu „verſöhnen“, 
zu „gewinnen“, eine Politik, die dem Einfluß hoher polniſcher Adels⸗ 
geſchlechter am preußiſchen Hofe und andern Strömungen zu danken 
war. Natürlich ließen ſich die Polen die gute Behandlung gern ge⸗ 
fallen, genau ſo, wie ſpäter däniſch geſinnte Nordſchleswiger, wie die 
Welfen und die Elſaß⸗Lothringer gethan haben, verfolgten im übrigen 
— da von offener Auflehnung zunächſt nichts zu erhoffen war — 
konſequent ihr Ziel, der preußiſchen Staatsgewalt ſo wenig Gehorſam 
wie möglich zu zollen und das Deutſchtum zunächſt nachhaltig im 
Geheimen zu bekämpfen. 

Das lag durchaus in der Natur des Volkes und der Dinge, 
aber die preußiſche Regierung gab ſich Illuſionen hin, wie ſpäter noch 
ſo manchesmal, wobei ihr allerdings zu einer gewiſſen Entſchuldigung 
gereicht, daß der deutſche Liberalismus ſich in noch viel ärgeren Ein⸗ 
bildungen den Polen gegenüber bewegte. Einem erbitterten Feinde 
gegenüber, der beſiegt und dem Staate eingefügt worden iſt, kann es 
nur eine Politik geben, nämlich eine ſolche, die von einer richtigen 
Beurteilung der Menſchen⸗ und Völker⸗Natur ausgeht. Einen Feind 
ewinnt man ſelbſt im privaten Leben nicht durch Liebenswürdigkeit, 
„ und dadurch, daß man ihm nachläuft, den Wunſch 
nach Freundſchaft zu erkennen giebt. Das erſtere ſieht er als Schwäche 
an, das letztere ruft in ihm das Gefühl der Wichtigkeit, Umworbenheit 
hervor, macht ihn anſpruchsvoll, alles zuſammen beſtärkt ihn in Feind⸗ 
ſchaft und Widerſtand, und nebenbei hat er das Vergnügen, den ihm 
gejellichaftlich Nachlaufenden „abfallen laſſen“ zu können. Dies hat 
beiſpielsweiſe den Welfen in Hannover oft keine geringe Genugthuung 
bereitet, und es wäre für die „moraliſche Gewinnung“ dieſer Provinz 
ſehr viel beſſer geweſen, gewiſſe Kreiſe hätten ihr Kebeswerben dort 
geſpart. Soll jemand gewonnen werden, ſo muß er vor allem den 
ausgiebigſten Reſpekt behalten oder bekommen; vermieden werden muß 
allerdings, ihn leichtfertig zu verletzen, aber noch weit mehr, ſich ſelbſt 
bloßzuſtellen, zu erniedrigen. Nie darf ſich in dieſer Hinſicht der 
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Sieger etwas vergeben. Auf der Grundlage dieſes Reſpektes erfolgt 
am ſicherſten die allmähliche Annäherung, ausgehen aber muß ſie 
unter allen Umſtänden von dem, der den Groll im Herzen trägt; 
nicht von der andern Seite darf das erſte Entgegenkommen geſchehen. 

Denn eine eroberte Provinz „moraliſch gewinnen“ heißt, zuerſt 
den unbedingten Gehorſam gegen die Staatsgeſetze raſch und rück⸗ 
ſichtslos ohne Schwanken erzwingen, das neue Glied mit eiſernen 
Klammern in den Staats⸗Organismus einfügen, auch wenn es Schrammen 
giebt; die Verwachſung bleibe der Zeit überlaſſen. Daneben müſſen 
allerdings ſtrenge Gerechtigkeit, gleich gegen Hohe wie Niedere, thun⸗ 
lichſte Billigkeit berechtigten Anſprüchen gegenüber und Förderung der 
materiellen Intereſſen walten. Aber keinerlei Nachgiebigkeit, um zu 
gewinnen, keinerlei Wechſel in der Behandlung; jeder Wechſel wird da 
als Schwäche, als Eingeſtändnis, daß bisher nichts erzielt worden, 
ausgelegt und ausgenutzt. Grundſatz muß bleiben: Wer ſich feindlich 
zum Staate, zu ſeinen Vertretern und Anhängern ſtellt, wird zwar ge⸗ 
recht behandelt, erfährt aber keinerlei ſonſtige Berücksichtigung und 
exiſtiert geſellſchaftlich nicht. Ohne Furcht keine Liebe! Wer das be⸗ 
ftreitet, hat weder aus der Geſchichte gelernt, noch kennt er die Menſchen. 
Die preußiſch⸗ polniſchen Landesteile liefern den Beweis für die 
Richtigkeit dieſer Behauptung. 

Wohl wuchs der Wohlſtand, wohl begannen ſich neben dem 
deutſchen Bürgertum auch die Anfänge eines polniſchen zu bilden, die 
Landbevölkerung führte unter der preußiſchen Herrſchaft ein weſentlich 
beſſeres Leben, wie einſt im polniſchen Reiche und wohl ward dies 
auch anfangs anerkannt, aber ein dauerndes Gefühl der Dankbarkeit 
und Anhänglichkeit an den preußiſchen Staat iſt nicht daraus erwachſen. 

Zwei Urſachen namentlich ließen es nicht dazu kommen. Einer⸗ 
ſeits mangelte es den Deutſchen — Behörden wie Privaten — an 
einem ſcharf ausgeprägten Nationalitätsgefühl, das den Polen imponieren 
und ihnen den Anſchluß an Preußen erleichtern konnte. An ein Staats⸗ 
weſen, das machtvoll und kräftig ſich giebt, deſſen Bevölkerung ſeine 
Nationalität hochſtellt, an ein ſolches kann eine andere Nationalität 
ſich leichter anſchließen, weil ihr damit etwas ſichtbar Wertvolles ge⸗ 
boten wird, nicht aber an ein ſchwaches, ſchwankendes, zerfahrenes, und 
zur feſten Einfügung der Polen geſchah — dank deutſcher Läſſigkeit 
und Ideologie — viel zu wenig. 

Andererſeits arbeiteten der polniſche Adel und die polniſche Geiſt⸗ 
lichkeit unabläſſig daran, in den Herzen der anderen polniſchen Be⸗ 
völkerung nicht das Gefühl aufkommen zu laſſen, daß der preußiſche 
Staat es ſei, dem ſie eine Beſſerung ihrer Lage zu verdanken hätten, 
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und mochte auch dem Adel wegen ſeiner früheren Bedrückungen Miß⸗ 
trauen entgegengebracht werden, der Geiſtlichkeit gelang die Saat 
ſchließlich dennoch. Bei ihr hatte der Haß gegen die Ketzer ſich am 
polniſchen Nationalitätsgefühl ſo zur vollen Glut entzündet, daß ſie 
faſt die gleiche Abneigung den deutſchen Katholiken entgegentrug und 
ſie erſt ſchwinden ließ, wenn dieſe ihr Deutſchtum aufgaben, nach Namen, 
Sprache und Geſinnung Polen wurden. 

Als drittes hochbedeutendes Element traten zu Adel und Klerus 
die polniſchen Frauen der höheren Stände, damals und jetzt von einer 
Begeiſterung, einem Fanatismus für Polen erfüllt, der wahrhaft wohl⸗ 
thuend abſticht von der Gleichgiltigkeit oder Paſſivität eines großen 
Teils der gebildeten deutſchen Frauen, deren national⸗politiſches In⸗ 
tereſſe oft entweder gleich Null iſt oder ſich in der Bewunderung 
„intereſſanter“ Ausländer unerfreulich kundgiebt und — wenn es über 
den feuilletoniſtiſchen und Inſeraten-Teil der Zeitung hinausgeht — 
meiſt bei den Toiletten der Hoffeſte und der kleinen Chronik ſein Ende 
erreicht. Und mit welchem Geſchick wirkten und wirken dieſe polniſchen 
Damen, wie ſo mancher Deutſche ward in ihren Netzen gefangen, ent⸗ 
weder aus einem Deutſchen völlig in den Polen gewandelt oder doch 
ſo geblendet, daß er die Ziele der gewandten anmutigen Circes nicht mehr 
erkannte. 

Leider, leider haben ſich nur zu viel Deutſche gefunden, die Ein⸗ 
flüſſen des Beichtſtuhls und der Frauen nachgaben, ihre Nationalität 
opferten, wie viele Namen findet man, die darauf hindeuten! Die 
heutigen „Andersz, Szumann, Sczmit, Sczule, Wolſzlegier“ ꝛc. ſind 
die Nachkommen deutſcher „Anders, Schuhmann, Schmidt, Schulz, 
Wohlſchläger“, die mit Benutzung der Gleichgiltigkeit oder Unachtſam⸗ 
keit deutſcher Behörden auch ihre Namen poloniſierten. 

Unter ſolchen Verhältniſſen hatte es mit der Verſöhnung der 
Polen gute Wege; ſie nahmen jegliches Entgegenkommen von Behörden 
und Privaten gern an, nutzten es nach Kräften aus und blieben was 
ſie waren, geſchworene Feinde des Deutſchtums, des preußiſchen Staates. 

Nicht anders zeigten ſie ſich in Ruſſiſch⸗Polen und in Galizien; 
überall ward die Hoffnung auf Wiederherſtellung Polens rege erhalten 
und ſchon 1830 brach in Warſchau ein Aufſtand los, der raſch ganz 
Ruſſiſch⸗Polen ergriff und die preußiſch⸗polniſchen Landesteile in Mit⸗ 
leidenſchaft zu ziehen drohte. Eine ſtarke preußiſche Truppenmacht 
unter Feldmarſchall Gneiſenau mußte entfaltet werden, um zu verhüten, 
daß der Aufſtand über die preußiſche Grenze griff. 

Nach ſchweren Kämpfen ward Rußland des Aufſtandes 1831 
Herr; im Felde tapfer, ſonſt durch Uneinigkeit ſich ſchwächend, erlagen 
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die Polen, ein nicht geringer Teil trat, gedrängt von ruſſiſchen Truppen, 
über die preußiſche Grenze und ward hier entwaffnet und interniert. 
Maſſenhaft ergoſſen ſich polniſche Flüchtlinge über Deutſchland, wurden 
gaſtfrei aufgenommen, oft auf das überſchwänglichſte gefeiert, ein über⸗ 
aus großer Teil der Deutſchen, namentlich der liberal Geſinnten lebte 
und webte in einer abſurden Polenſchwärmerei, die nur durch die 
gänzliche Unkenntnis der Geſchichte und den unſeligen Hang der 
Deutſchen, mit Vorliebe ſich für Fremdes zu begeiſtern, erklärt werden 
kann. — 

Daß die Polen ihre Selbſtändigkeit wieder hatten erringen wollen, 
war ihnen billiger Weiſe nicht zu verdenken, daß ſie große Opfer ge⸗ 
bracht, tapfer gefochten hatten, mußte Anerkennung finden, obwohl es 
zu dem angeſtrebten Zwecke notwendig und ſelbſtverſtändlich war, und 
in welcher Weiſe ſie durch Eitelkeit, Selbſtſucht und Uneinigkeit ihre 
Sache geſchädigt hatten, konnte kaum ſchon beurteilt werden. Daß 
aber Deutſche ſich für ſie begeiſterten und gar nicht daran dachten, 
wie es den Deutſchen in unſern öſtlichen Provinzen gegangen wäre, 
wenn dort die Polen die Oberhand erlangt hätten, das blieb das 
Tragikomiſche an der Sache. Nur wenige Hellſehende erblickten die 
Dinge, wie ſie wirklich waren, täuſchten ſich ſchon ſeit langem über 
die Todfeindſchaft der Polen gegen Deutſche und deutſches Weſen 
nicht; unter ihnen ſtand obenan der General v. Grolman. 

Ihm gelang es 1832 nach langen verlorenen Jahren, eine 
Aenderung des bisherigen unglücklichen Syſtems der Schonung und 
Verhätſchelung der Polen durchzuſetzen; er ſelbſt wurde kommandieren⸗ 
der General in Poſen und führte mit dem Ober⸗Präſidenten v. Flott⸗ 
well zuſammen endlich ein ſtraffes, die Polen zügelndes Regiment. 
Das Deutſchtum erhielt ſich in dieſer Zeit nicht nur, es wuchs, wenn 
auch von polniſcher Seite im Stillen weitergearbeitet und durch die 
polniſche Geiſtlichkeit und die Frauen noch manche allmählige Poloni⸗ 
ſierung gleichgiltiger oder ſchwachmütiger Deutſcher erzielt werden mochte. 

Von günſtigſtem Einfluß dagegen war der Ankauf von Gütern 
aus Mitteln der Staatskaſſe und Wiederverkauf nur an Deutſche, wo⸗ 
durch eine Stärkung des deutſchen Elements erzielt wurde. 

Leider wurde nach dem Tode König Friedrich Wilhelm III. 
dies bewährte Syſtem wieder verlaſſen, wieder kam das Menſchenun⸗ 
kundige in der preußiſchen Regierungs⸗Politik obenauf, wieder ſollte 
„verſöhnt, gewonnen werden“. Die phantaſtiſchen Ideen zerronnen 
gar bald, der Dank der Polen blieb nicht aus, nur ward er auf eine 
eigentümliche Weiſe abgeſtattet. 1846 brach in Galizien eine Revo⸗ 
lution aus, deren die Oeſterreicher leicht Herr wurden, da die von 
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den Polen ſeit alters geknechtete Landbevölkerung — großenteils 
Ruthenen — mit ihren Bedrängern nicht gemeinſame Sache machte, 
ſondern im Gegenteil ſich wider ſie wandte und ein großes Blutbad 
unter ihnen anrichtete. Im Zuſammenhange damit ſtand eine Ver⸗ 
ſchwörung in den preußiſch-polniſchen Diſtrikten, die den Aufſtand mit 
Ueberrumpelung der Feſtungen Poſen und Thorn beginnen wollte. 
Indeß das Vorhaben ward entdeckt und im Keime erſtickt, die Ver⸗ 
ſchwörer wanderten ins Gefängnis. 

Aber deutſche Blindheit verhalf ihnen zur Freiheit und zur Ge⸗ 
legenheit, das Spiel nochmals und mit beſſerem Erfolge zu beginnen. 
In den Märztagen von 1848 fochten auf den Berliner Barrikaden 
gegen die preußiſchen Truppen außer franzöſiſchen Emiſſären, auch 
Polen in ziemlicher Anzahl, und als unbegreifliche Schwäche und Kurz⸗ 
ſichtigkeit den Rückzug der ſiegreichen Truppen herbeiführte und damit 
unerwartet der frivolen, weil ganz überflüſſigen Revolte des 18. März 
den Sieg in die Hände gab, wurden die 1847 als Verſchwörer abge⸗ 
urteilten und in Berlin gefangen gehaltenen Polen in Freiheit geſetzt. 
Die deutſche Demokratie, ohne Ahnung, was dieſe Leute eigentlich er⸗ 
ſtrebten, befangen in der albernen Schwärmerei von 1831, erblickte in 
den Verſchwörern von 1846, den Feinden des Deutſchtum, nur helden⸗ 
mütige Kämpen der Freiheit und erzwang jetzt ihre Entlaſſung. Daß 
dieſe Polen von den deutſchen Demokraten als Verfechter auch deutſcher 
politiſcher Freiheit angeſehen wurden, iſt ein Beweis, wie blind und 
thöricht der theoretiſierende Deutſche in der Politik ſein kann. Was 
kümmerte dieſe Polen die „deutſche Freiheit!?“ Das war die Leimrute, 
die ſie für den Fang deutſcher Gimpel legten — die „deutſche Frei⸗ 
heit“ kümmerte ſie nur ſo weit, als ſie ſelbe für ihren Zweck aus⸗ 
nutzen konnten, und der war die Wiederherſtellung Polens. Wieder⸗ 
herſtellung Polens wollten ſie und dann die verhaßten Deutſchen — 
ſo viel deren dort waren — aus dem Lande jagen. 

So begann im letzten Drittel des März das Spiel auch in 
Poſen, denn Mieroslawski und ſeine Genoſſen hatten nicht gezögert, 
ſich dorthin zu begeben. Feſtlich wurden ſie empfangen, auch Deutſche 
jubelten ihnen zu, begrüßten ſie mit bombaſtiſchen Reden: „Die 
Deutſchen wollen nicht die Feinde der Polen heißen — Friede ſoll 
unter beiden Nationen ſein, und wenn die Polen damit einverſtanden 
ſind, ſo traget die preußiſchen Nationalfarben neben den polniſchen — 
wir Deutſchen werden dieſem Beiſpiele folgen“)“. Sehr viel würdeloſer 


*) „Knorr, Major, die polniſchen Aufſtände ſeit 1830“, woraus vieles wörtlich 
angeführt iſt. Desgleichen aus „Geſchichte der Provinz Poſen von Dr. Chr. Meyer.“ 
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hätte dieſer Redner ſich nicht ausdrücken können, und die Polen mögen 
innerlich herzlich darüber gelacht haben, aber äußerlich gab es natür⸗ 
lich ſtürmiſchen Applaus und Austauſch der Kokarden. 

Weitere Verbrüderungsfeſte folgten, aber ſehr bald ſtellte ſich 
heraus, daß die Deutſchen düpiert waren, und auf den ſchönen Rauſch 
folgte ein arger Katzenjammer. Denn auf dem Lande zeigten die 
Polen ihr wahres Geſicht, auf dem Lande wurde ſogleich kräftig agi⸗ 
tiert, namentlich auch von Damen, und die wirkliche Geſinnung gegen 
den preußiſchen Staat und gegen die Deutſchen kam hier gleich zum 
Durchbruch. „Die preußiſchen Hoheitszeichen wurden abgeriſſen und 
in den Kot getreten, Königliche Kaſſen mit Beſchlag belegt, Depeſchen 
der Behörden abgefangen, Steuern erhoben und Beamte abgeſetzt, 
Deutſche und Juden mißhandelt und beraubt. Man preßte ſie zum 
Eintritt in die wie Pilze aus der Erde emporwachſenden Banden, 
nötigte ihnen Eide ab und ſchreckte im weiteren Verlauf der Dinge 
ſelbſt vor dem Meuchelmord nicht zurück. Erſt als es zu ſpät war, 
gelangte die Proklamation des Poſener National-Komitees, in welcher 
ſcheinbar Friede und Brüderlichkeit mit den Deutſchen empfohlen wurden, 
in der Provinz an. Dieſe Ermahnungen blieben indeſſen ohne Er⸗ 
folg. Der fanatiſierte Pöbel verſtand ſie nicht, wollte, ja ſollte ſie 
wohl nicht verſtehen.“ 

Beſonders charakteriſtiſch iſt, daß in der erſten Auflage einer 
ſeitens der Polen an die Deutſchen gerichteten „Anſprache“ der Schluß⸗ 
paſſus lautete: ... „unſere Kinder werden ſich lieben und hoch⸗ 
ſchätzen, wie wir euch haſſen und verachten“, in einer ſpäteren Auf⸗ 
lage aber weggelaſſen wurde; der Pferdefuß war zu früh gezeigt. 
Ferner hieß es: „Man will euch eure heilige Religion rauben! Man 
will euch evangeliſch machen! Man ſchändet eure Kirchen und Heilig— 
tümer!“ Mit ſolchen frechen Lügen ſuchte namentlich der Klerus die 
unwiſſende Bevölkerung aufzuſtacheln, was auch in ziemlich großem 
Umfange gelang. Nicht minder charakteriſtiſch war die Inſtruktion des 
polniſchen National⸗Komitees vom 28. März. Darin heißt es: „Man 
muß ſich bemühen, die Deutſchen nicht zu ſehr zu arlarmieren, um 
keine zu kräftige Reaktion von ihrer Seite hervorzurufen, andererſeits 
muß man jedoch die Suprematie über ſie erhalten. So ſehr wir alſo 
vor den Augen der Deutſchen ein offenes und freundliches Benehmen 
anempfehlen, welches ihnen unſere Zuneigung und brüderliche Geſinnung 
zuſichert, ebenſo ſehr muß man hinter ihrem Rücken das Volk be⸗ 
waffnen, ſeinen Feuereifer ſteigern und es in drohender Haltung zeigen.“ 
Die „Zuneigung und brüderliche Geſinnung“ wurden den Deutſchen 
bald in ſehr unangenehmer Weiſe klar gemacht, aber was hat es ge— 
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holfen? Noch heute giebt es Blinde, die nicht jehen können oder 
nicht ſehen wollen. 

Ueberall ſammelten ſich bewaffnete Scharen; wer nicht freiwillig 
ging, dem zwang man die Senſe in die Hand. Und der ſo Gezwungenen 
waren nicht wenige. Der ganze grundgeſeſſene Bauernſtand wollte 
von einem Abfalle von Preußen nichts wiſſen, war er doch unter 
preußiſcher Herrſchaft erſt zu dem Bewußtſein gekommen, daß er Menſch 
ſei“. Bezeichnend dafür iſt folgendes Vorkommnis. „Beim Ausbruch 
des Aufſtandes trat ein Edelmann in eine Dorfſchenke, ließ den 
Bauern Branntwein geben und forderte ſie auf, zu den Waffen zu 
greifen, um die alte Freiheit Polens wieder zu erkämpfen. Da trat 
ein alter Bauer auf ihn zu, öffnete mit den Worten: „Dziekujg, 
Panie, za wasze wolnoss (ich danke für eure Freiheit) das nach der 
Landesſitte auf dem Rücken zugeknöpfte Hemd und zeigte ihm die 
Narben der Kantſchuhhiebe, die ihm Zeit und Maß jener Freiheit ver⸗ 
gegenwärtigten“. 

War alſo der grundbeſitzende Bauernſtand der Revolution abge⸗ 
neigt, ſo gab es auch unter dem Adel und dem Klerus vereinzelte 
beſonnene Elemente, aber ſie blieben — wie immer in ſolchen Zeiten 
— machtlos gegenüber dem politiſchen und religiöſen Fanatismus, 
wurden entweder nicht gehört oder hielten ſich zurück, um nicht das 
Mißtrauen ihrer Landsleute gegen ſich ſelbſt hervorzurufen, und mußten 
ſich beſcheiden, bei Gelegenheit einzelne Ausſchreitungen zu verhindern 
und zu mildern. 

Vergebens ſuchten die Militär- und Civilbehörden dem revolu⸗ 
tionären Treiben der Polen zu ſteuern, ſie waren gelähmt und eingeengt 
durch die nach dem 18. März eingeriſſene Schwäche und Kopfloſigkeit 
der preußiſchen Regierung, war doch ſchon unter dem 24. März eine 
Kabinett3-Ordre ergangen, die „eine nationale Reorganiſation des 
Großherzogtums Poſen“ verhieß, mußte doch höherer Weiſung zufolge 
die auch in der Stadt Poſen in's Leben getretene Bürgerwehr von der 
Kommandantur mit Gewehren ausgerüſtet werden ꝛe. Unter ſolchen 
Umſtänden war das Verbot des Ober-Präſidenten, Senſen zu tragen“) 
ohne Wirkung, ebenſo eine Bekanntmachung des kommandierenden 
Generals v. Colomb, worin bei fernerer Verweigerung des Gehorſams 
mit dem Waffengebrauch gedroht wurde. 


) Da es den Polen an Feuergewehren mangelte, bewaffneten fie ihre Banden 
mit Senſen, die aufrecht am Senſenſtiele angebracht wurden, jo als Hieb- und 
Stoßwaffe dienen ſollten. 
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Inzwiſchen hatte eine polniſche Deputation unter Führung des 
Erzbiſchoſs v. Przyluski der Regierung in Berlin klar gemacht, was 
ſie unter „nationaler Reorganiſation“ verſtand. Sie forderte die Ein⸗ 
führung der polniſchen Sprache als Geſchäftsſprache, polniſche Land⸗ 
räte, Errichtung nationalpolniſchen Militärs ꝛc. und ſchraubte, als man 
mit ihr wie mit einer gleichberechtigten Macht verhandelte, die Forde— 
rungen noch höher; der Ober⸗Präſident ſollte ein Pole ſein, die Truppen 
ſollten aus der Stadt in die Forts und Kaſernen zurückgezogen werden 
u. ſ. w. Nach der Rückkehr der Deputation aus Berlin trat dann eine 
Kommiſſion „zur nationalen Reorganiſation des Großherzogtums Poſen“ 
zuſammen, aus acht Polen beſtehend; den Vorſitz führte der Ober— 
Präſident, außer ihm waren nur zwei Deutſche darin als „Beiräte“ oder 
„Gäſte“. „Man geſtand alſo polniſcherſeits den neben 700000 Polen 
vorhandenen 500 000 Deutſchen weder Wahl noch Stimmrecht in Bezug 
auf ihre zukünftige Stellung zu“ und der Erzbiſchof, vom General 
v. Colomb aufgefordert, ſeinen Einfluß im Sinne des Friedens geltend 
zu machen, der Aufhetzung von ſeiten der Geiſtlichen entgegenzutreten, 
kam dieſem nicht nur nicht nach, ſondern richtete im Gegenteil einige 
Wochen ſpäter einen aufreizenden Hirtenbrief an ſeinen Klerus, in dem 
er ihn anwies, die Beſtrebungen der Deutſchen auf Trennung der 
deutſchen Diſtrikte von dem polniſchen zu bekämpfen, unter dem ver- 
ſteckten unwahren Hinweis, die deutſchen Katholiken könnten dabei Ge- 
fahr für ihren Glauben laufen. 

Das General-Kommando des V. Armee-Korps hatte ſich inzwiſchen 
darauf beſchränkt, möglichſt viel Truppen in und bei Poſen zu kon— 
zentrieren, Kavallerie lag in den Dörfern der Umgegend, die Feſtung 
war gegen gewaltſamen Angriff armiert worden, außerdem ſicherten 
Feldwachen und Vedetten vor den Thoren gegen überraſchende An— 
näherung polniſcher Banden. Wie groß aber die Unſicherheit war über 
das, was in Berlin verfügt oder gutgeheißen werden würde, geht aus 
dem Umſtande hervor, daß die Polen in der Stadt ſich völlig mili⸗ 
täriſch organiſiert hatten, täglich zu Tauſenden öffentlich exerzierten. 
Sie hatten jene Forderung der Deputation nach nationalem Militär 
ſich einfach ſelbſt bewilligt, „überall wo fie konnten wurden National- 
wehren gebildet und ſämtliche Einwohner vom 17. bis 50. Lebens⸗ 
jahre zum Eintritt in dieſelben gezwungen. Neben dieſer Bürgerwehr 
wurde eine reguläre Armee organiſiert und alle jungen Männer von 
15—20 Jahren für dieſelbe ausgehoben; außerdem ſchritt man zu 
umfaſſenden Werbungen.“ Immer klarer wurde es, daß die Dinge 
ſich gefährlich zuſpitzten; mit Ingrimm ſahen die preußiſchen Truppen 
auf das herausfordernde Gebahren der Polen. 
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Und immer wirrer und wüſter wurden die Zuſtände außerhalb 
der Provinzial⸗Hauptſtadt; vergebens verboten ein gemeinſamer Erlaß 
des Generals v. Colomb und des Ober-Präſidenten v. Beurmann die 
irreguläre Bewaffnung der Polen in den kleinen Städten und auf dem 
Lande, die Polen glaubten, den preußiſchen Behörden alles bieten zu 
können. Schon waren die Straßen nach Schleſien, Brandenburg und 
Pommern mit flüchtenden Deutſchen aus den polniſchen Diſtrikten be⸗ 
deckt, mehr und mehr kam es zu Gewaltthaten der Polen, da aber 
begann General v. Colomb die Zügel ſtraffer anzuziehen, und es ſetzte 
eine ſcharfe Reaktion der Deutſchen gegen die polniſchen Anmaßungen ein. 

Am 3. April verhängte der kommandierende General den Be⸗ 
lagerungszuſtand über die Feſtung Poſen; jetzt wurde es den Polen 
zu heiß darin, ihre Scharen verließen den Ort und wandten ſich nach 
Schroda, wo Mieroslawski die Kräfte der Inſurgenten ſammelte. Und 
ſchon in den letzten Tagen des März hatten die ſtädtiſchen Behörden 
von Rawitſch in einer Petition an König Friedrich Wilhelm IV. er⸗ 
klärt, deutſch bleiben zu wollen, dem ſchloß ſich der größte Teil der 
deutſchen Bürgerſchaft von Poſen an, und es begann ein förmlicher 
Adreſſenſturm. In der Adreſſe von Obornik hieß es: „Wir wollen 
nicht der Willkür der Polen preisgegeben ſein .... wir wollen und 
haben ein Recht dazu, daß wir unter preußiſchem Schutz bleiben 
ſelbſt der polniſche Bauer will in dem Verhältnis zu ſeinem König 
bleiben und wünſcht keine Veränderung.“ Und die Bewohner des 
Netze⸗Diſtriktes ſagten: „Wir erklären, 5 obwohl wir dem König, 
unſerm Herrn unerſchütterlich treu und gehorſam ſind, wir doch lieber 
unſer Leben verlieren als uns Inſtitutionen aufdrängen laſſen wollen, 
die unſere Nationalität vernichten würden.“ Bromberg hatte bereits 
im März einen Verſuch des polniſchen Adels, ſich dieſer Stadt zu 
bemächtigen vereitelt, und als in Weſtpreußen eine Anzahl polniſcher 
Edelleute die rotweiße polniſche Fahne aufpflanzen wollte, erhob ſich 
die geſamte deutſche Bevölkerung gegen dieſes Attentat. Von Stadt 
zu Stadt, von Dorf zu Dorf erſcholl deutſcherſeits die Loſung, „ſich 
von den Polen die höchften Güter, die Nationalität und die Freiheit 
nicht rauben zu laſſen.“ 

An manchen Orten erklärten ſelbſt die polniſchen Bauern aus 
eigenem Antriebe zu Protokoll, „unter jeder Bedingung preußiſche 
Unterthanen bleiben zu wollen“; wieder an anderen Orten bedrohten 
ſie ihre Gutsherren mit dem Tode, falls dieſe den mindeſten Verſuch 
zur Losreißung polniſcher Landesteile von Preußen wagen ſollten. 

Unzweifelhaft würde General v. Colomb jetzt energiſch einge⸗ 
ſchritten ſein, denn er verfügte über etwa 30000 Mann zuverläſſiger 
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Truppen, denen Mieroslawski höchſtens 12 —15 000 Inſurgenten ent- 
gegenſtellen konnte, und hätte kurzer Hand dem Unweſen ein Ende 
gemacht, da kam zum Unglück am 5. April der General v. Williſen von 
Berlin an, als „Königlicher Kommiſſar und Vorſitzender der Kommiſſion 
zur nationalen Reorganiſation des Großherzogtums Poſen“. In der 
ihm erteilten Inſtruktion war als Vorbedingung aller Zugeſtändniſſe 
an die Polen allerdings „die Wiederherſtellung des vielfach gebrochenen 
Landfriedens und die Anerkennung der geſetzlichen Autoritäten“ durch 
die Bevölkerung bezeichnet, ebenſo ſollten die betreffenden Maßregeln 
„ohne jede Beeinträchtigung und mit voller Berückſichtigung der deutſchen 
Nationalität ausgeführt werden“, aber ſo ſchön das klang, wie war 
das möglich? 


Man täuſchte ſich in Berlin gründlich über die Verhältniſſe, 
handelte noch unter dem Einfluß der Märzbetäubung; eine „nationale 
Reorganiſation mit Berückſichtigung der deutſchen Nationalität“ war 
ein Unding. Die vorwiegend deutſchen Kreiſe an den Grenzen von 
Schleſien, Brandenburg und Weſtpreußen einer polniſchen Provinzial⸗ 
Herrſchaft überantworten ging doch keinenfalls an; ſie von der Provinz 
abtrennen und zu den Nachbar-Provinzen ſchlagen hieß, die Deutſchen 
in den andern Kreiſen der Willkür der Polen preisgeben, war eben- 
falls der eigenen nationalen Ehre zuwider und wurde außerdem von 
den Polen ſelbſt auf das lebhafteſte bekämpft; die nahmen alles Gebiet 
in Anſpruch, was früher zur Krone Polen gehört hatte. Und außerdem 
mußte Rußland gegen die Schaffung ſolches Revolutionsheerdes an 
ſeiner Grenze den entſchiedenſten Einſpruch erheben. Wollte, ſollte ſich 
Preußen der Polen wegen in einen Krieg mit Rußland ſtürzen? In 
der deutſchen Demokratie fehlte es allerdings nicht an Phantaſten, die 
bereit geweſen wären, für die Polen die Kaſtanien aus dem Feuer zu 
holen, aber trotz des herrſchenden Taumels war doch noch zu viel 
geſundes Gefühl bei der Regierung und dem beſonnenen Teile der 
1 um eine ſolche wahnwitzige, ſelbſtmörderiſche Politik treiben 
zu wollen. 


General von Williſen aber, von einer gewiſſen Vorliebe für die 
Polen erfüllt, glaubte, mit Proklamationen und Zugeſtändniſſen ſie be- 
ſchwichtigen zu können, und verlor die energiſche Wiederherſtellung der 
Ordnung und damit die ihm vorgeſchriebene „Berückſichtigung 
der deutſchen Nationalität“ in bedauerlichem Grade aus dem Auge. 
Auf die Verhandlungen näher einzugehen iſt hier nicht am Platze, 
genug, er erklärte einerſeits alle Komitees für aufgelöſt, gebot das 
Auseinandergehen der Freiſcharen, mahnte zur Ruhe, Ordnung und 
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Geſetzlichkeit, andrerſeits berief er eine neue Reorganiſations⸗Kommiſſion 
und ſtellte den Polen in Ausſicht: 

Stellung je eines Polen an die Spitze der Verwaltungs- und 
der Juſtiz⸗Behörden. 

Die polniſche Sprache ſoll Geſchäftsſprache werden, die deutſche 
gleichberechtigt ſein. 

Berechtigung zum Tragen der polniſchen Farben. 

Wahl der Landräte durch die Kreis⸗Eingeſeſſenen. 

Wahl der Polizei-Organe durch die Gemeinden. 

Ein nationales Armee-Korps für das Großherzogtum Poſen, 
beſtehend aus der Landwehr und dem polniſchen Frei⸗Korps. Dieſe 
„nationalen Truppen“ (auch die Deutſchen) ſollten die Fahne des 
Großherzogtums erhalten, die Polen die polniſche Kokarde tragen, das 
Frei⸗Korps ſollte ſeine Führer ſelbſt wählen, mit Ausnahme des Be- 
fehlshabers, der ein höherer preußiſcher Offizier ſein werde, alle Sol⸗ 
daten und Offiziere, welche in andern Abteilungen ſtehen, dürften ihre 
Verſetzung nach dem Großherzogtum fordern de. 

Es bleibt unverſtändlich, wie General v. Williſen ſich ſo über 
die Polen und über die geſamten Verhältniſſe täuſchen konnte; am 
9. April meldet er nach Berlin u. a.: „er müſſe zu ſeinem Schmerze 
bekennen, ſeine teuern Landsleute hätten ihm mehr Schwierigkeiten ge⸗ 
macht und mehr Herzeleid angethan, als die Polen mit allen ihren 
Phantaſtereien .. . . jetzt ſehe er endlich ein Ende in der unermeß⸗ 
lich verfahrenen und faſt zu einer Exploſion gebrachten Geſchichte.“ 

Aber Mieroslawski und den andern polniſchen Führern fiel es 
gar nicht ein, auf Williſens Ermahnungen ihre Banden auseinander⸗ 
gehen zu laſſen, ihre Komitees aufzulöſen, im Gegenteil, ſie verſtärkten 
ſich, requirierten Geld, Pferde, Schlachtvieh und ſonſtige Kriegs⸗ und 
Lebensmittel, in Pleſchen wurden Barrikaden errichtet, immer drohender 
ward die Haltung der Aufrührer. Eine abermalige, in geradezu rühr⸗ 
ſamen Worten abgefaßte Proklamation verfehlte ſelbſtverſtändlich wieder 
jegliche Wirkung. Die Polen thaten, was ſie wollten, und die Deutſchen 
wurden immer mißtrauiſcher und erregter gegen den General, fühlten 
ſie doch die Schwäche der preußiſchen Regierung ſchon zu ſtark am 
eignen Leibe und mußten noch Schlimmeres befürchten. 

General v. Colomb hatte ſchon am 9. eine ſtarke Kolonne aller 
Waffen gegen Schroda vorrücken laſſen, um — falls die Inſurgenten 
nicht auseinandergingen — mit Gewalt einzuſchreiten, aber General 
v. Williſen legte, im Verein mit dem Erzbiſchof, ſich ins Mittel und 
ſchloß mit Mieroslawski die ſogenannte Konvention von Jaroslawietz, 
die ſogar geſtattete, daß ein Teil der Inſurgenten als Stamm für die 
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„poſenſche Diviſion“ unter den Waffen blieb, in Bataillone und 
Eskadrons formiert und mit den Stand⸗Quartieren Wreſchen, Miloslaw, 
Kions und Pleſchen. 

Eine ſolche Nachſicht offenem Aufruhr gegenüber, und die gerechte 
Befürchtung der Deutſchen, daß bei ſolchen Anſichten des „Vorſitzenden 
der Reorganiſations⸗-Kommiſſion“ dieſe das Deutſchtum preisgeben 
werde, brachte die Entrüſtung auf den Höhepunkt. Schon bei Williſens 
Rückkehr von Jaroslawietz nach Poſen hatten ſich deutſche Landwehr⸗ 
leute — wie behauptet wurde, auch Linien⸗Mannſchaften — hinreißen 
laſſen, dem General ihren Unwillen zu bezeigen, ein ſehr bedenkliches 
Zeichen; am 10. April ſprach ihm General v. Colomb „ſeine ab⸗ 
weichende Anſicht über das Pacifikationswerk“ aus, jetzt am 11. abends 
zogen die Deutſchen in hellen Haufen vor die Wohnung Williſens und 
forderten ſtürmiſch ſeine Entfernung. General v. Colomb und der 
Kommandant v. Steinäcker beruhigten mit Mühe die Menge durch die 
Verſicherung, daß die Rechte der Deutſchen in keiner Weiſe verletzt 
werden ſollten, Williſen aber mußte doch nach dem Fort Winiary in 
Sicherheit gebracht werden. Die Deutſchen verlangten darauf vom 
Ober⸗Präſidenten, daß der General die Stadt nicht mehr betreten 
dürfe, Vorſtellungen wurden an den König nach Berlin gerichtet, 
Williſens Rückberufung gefordert u. ſ. w. So raſch war durch die 
übermütige herausfordernde Haltung der Polen der Umſchlag gekommen; 
noch vor 14 Tagen hatten Deutſche und Polen fraterniſiert, dann aber 
die Deutſchen erkannt, welcher Art die brüderliche Geſinnung war, die 
die Polen gegen ſie hegten. 

Schon am 12. erließ General v. Williſen wieder eine Prokla⸗ 
mation, in der er den Polen mit energiſchem Einſchreiten drohte, 
dennoch kam es zunächſt nicht dazu, obwohl am 10. Truppen des 
Generals v. Wedell bei ihrem Marſche vor Trſchemeſchno (heute 
Tremeſſen) am verbarrikadierten Eingange mit Gewehrfeuer empfangen 
worden waren und den Vormarſch hatten erzwingen müſſen. Die Stadt 
war bereits größtenteils genommen, als eine Staffette vom General 
v. Williſen eintraf mit einem Schreiben, „daß er mit der Miſſion 
einer friedlichen Ausgleichung von Sr. Majeſtät dem Könige nach 
Poſen geſchickt ſei und deshalb um Ausſetzung aller feindlichen Maß⸗ 
regeln dringend erſuchen müſſe.“ General v. Wedell zog die Truppen 
zurück, und nun fielen die Aufſtändiſchen über die Deutſchen und die 
Juden in der Stadt her. Drei Juden wurden ermordet, darunter ein 
Bäckerjunge, weil er Soldaten Semmel verabfolgt hatte, eine Anzahl 
Häuſer wurden geplündert und „etwa 30 Männer, darunter der Ober⸗ 
landesgerichts⸗-Aſſeſſor Danielewski und der Kämmerer Schwanke, ins 
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Gefängnis geworfen und tagelang ohne Nahrung gelaſſen, bis zurück⸗ 
kehrende Truppen ſie endlich befreiten.“ Die Thatſachen ſprechen, es 
bedarf keines Kommentars. 

Wie ſchon erwähnt, war die Konvention von Jaroslawietz von 
den Polen nicht gehalten worden; ſcheinbar nur wurde das Lager von 
Schroda aufgehoben, dagegen erhielten preußiſche Patrouillen Feuer, 
wurden verfolgt, die Inſurgenten überfielen Landwehrleute und Reſer⸗ 
viſten, die zu ihren Truppenteilen einberufen waren, auf dem Marſche, 
entwaffneten ſie, und die Aufwiegelungen des Adels und der Geiſtlich⸗ 
keit dauerten ungemindert fort, faſt das ſtärkſte an Entſtellungen 
leiſtete aber ein Aufruf der deutſchen katholiſchen Geiſtlichkeit, der die 
deutſchen Katholiken in unqualifizierbarer Weiſe gegen die Regierung 
und gegen die Evangeliſchen hetzte, die deutſchen Katholiken beſchwor, 
ſich nicht den Geſuchen um Lostrennung von den Polen und Zu⸗ 
teilung an die andern Provinzen anzuſchließen. Den deutſchen Katho⸗ 
liken wagte man zu ſagen: „Die Hauptbewohner des Großherzogtums 
Poſen ſind Polen, das heißt Katholiken, denn polniſch und katholiſch 
gilt, wie ihr wißt, unter uns für ein und daſſelbe.“ Mag dieſer Auf- 
ruf auch unter dem Einfluſſe des Erzbiſchofs abgefaßt worden ſein, 
eine Schmach bleibt es unter allen Umſtänden, daß Deutſche ſo gegen 
ihr Vaterland und ihr Volk Partei nahmen. Wo anders wäre ſo 
etwas möglich geweſen? 

General v. Williſen glaubte immer noch, durch milde Behand⸗ 
lung etwas erreichen zu können, obwohl es weiter zu Greueln kam. 
In Wreſchen wurden Juden, ſelbſt Frauen, barbariſch getödtet und 
verwundet; am 19. April ſah ſich eine in Goſtyn ganz friedlich ein⸗ 
rückende preußiſche Abteilung plötzlich mit Flintenſchüſſen empfangen, 
von Senſenmännern angefallen und aus der Stadt gedrängt. Die 
Hauptkolonne mußte den Ort mit Sturm nehmen, und unter den be⸗ 
waffneten Gefangenen befand ſich — der Propſt des dortigen Kloſters 
mit zwei Laienbrüdern. Am ſchlimmſten ging es in Koſchmin her. 
Dort wurde am 22. April ein Kommando von 30 Quartiermachern 
des 7. Regiments überfallen, als ſie auf dem Marktplatze vor dem 
Rathauſe bei den zuſammengeſetzten Gewehren ſtanden und auf ihre 
Quartier⸗Billets warteten. Mit knapper Not gelang ihnen der Rückzug, 
zwei Mann aber, die verwundet zurückblieben, wurden barbariſch er⸗ 
mordet. Dem Sergeanten Jäniſch, der ſchon durch einen Schuß und 
Senſenhiebe ſchwer verwundet war, und ſich — auf dem Steinpflaſter 
kriechend — in ein Haus retten wollte, hieb ein Weib unter dem 
Wutgeheul der Inſurgenten mit einer Axt die linke Hand ab und 
ſpaltete ihm dann den Schädel. Der medizinisch-gerichtliche Rapport 


über den Leichenbefund jagt: „Sergeant Jäniſch hatte ſechs Axthiebe 
am Kopfe, die linke Hand war faſt ganz im Gelenk abgehauen, auch 
hatte er mehrere tiefe Stichwunden im Unterleibe und beiden Ober⸗ 
ſchenkeln. Füſilier Wagner hatte fünf Axthiebe am Kopfe, mehrere 
Kontuſionen im Geſicht, vier Axthiebe am rechten Hüftgelenk und 
mehrere tiefe Stichwunden im Rücken und Bauch.“ 

„Aehnlich wurde an demſelben Tage Truppen des VI. Armee- 
Korps bei Oſtrowo und Adelnau begegnet, und in Tſcharnotki bei 
Santomysl hetzte der Gutsbeſitzer v. Karczewski ſeine Hunde auf einen 
quartiermachenden Offizier und feuerte aus ſeinem Zimmer auf deſſen 
Begleitmannſchaft“. 

Eine herrliche polniſche Brüderlichkeit, weſentlich die Folge lügen⸗ 
hafter Verhetzung der rohen Maſſe durch den polniſchen Adel und die 
polniſche Geiſtlichkeit, aber mehr noch Folge der Schwäche, die glaubte, 
durch Milde und Nachgiebigkeit bei dieſen Feinden etwas erreichen zu 
können. Und die Polen thaten, als ob ſie die Vergewaltigten wären, 
als ob man ihnen gegenüber die Konvention gebrochen hätte. Am 
19. April ſandte Mieroslawski den Juſtiz⸗-Kommiſſar Krainthofer, der 
ſich kurz darauf „Krotowski“ nannte, mit einer Vorſtellung an König 
Friedrich Wilhelm IV., „daß das polniſche Volk durch die bisherigen 
Zugeſtändniſſe nicht befriedigt ſei, daß er ſelbſt die mit dem General 
v. Williſen geſchloſſene Konvention als gebrochen betrachte, da das 
preußiſche Militär ſie nicht gehalten habe, und daß er endlich im 
Namen der Mitunterzeichneten und des ganzen Volles bitte, die Un⸗ 
abhängigkeit des Großherzogtums inſoweit auszusprechen, daß es ſich 
unter preußiſcher Oberhoheit und Schutz im polnijch-nationalen Sinne 
und unter hinreichender Berückſichtigung des deutſchen Elements frei 
organiſieren könne“. 

Ob dies dreiſte, die wahre Lage auf den Kopf ftellende Schriftſtück 
bis an die Perſon des Königs gelangt iſt, ſteht nicht feſt, aber es iſt 
ein Zeichen dafür, wie weit die Polen in Verdrehung der Thatſachen 
und in Unverfrorenheit ihrer Forderungen glaubten gehen zu können, 
und die „hinreichende Berückſichtigung der Deutſchen“ zeigte ſich weiter 
in Gewaltthaten. Unverſtändlich freilich bleibt das Gebahren der 
Polen. Auf Sieg mit den Waffen konnten die Führer nicht mehr 
rechnen, auf die Naivetät und Leichtgläubigkeit der Deutſchen im 
Poſenſchen und in den Nachbar - Provinzen auch nicht mehr, denen 
waren die Augen gründlich aufgegangen, es ſcheint alſo — abgeſehen 
von einer gehörigen Portion polniſchen Leichtſinns — der Verſuch ge- 
macht worden zu ſein, durch Dreiſtigkeit des Auftretens die Unent⸗ 
ſchloſſenheit der preußiſchen Regierung auszubeuten und Zugeſtändniſſe 
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zu erlangen. Man kann den Polen dies allerdings nicht verübeln; 
wenn ſie ſich auf ein ſolches Unternehmen wie das jetzige einließen, 
gehörte das „Düpieren“ zu ihren Waffen; nicht ſie muß daher der 
Haupttadel treffen, ſondern die, welche ihnen durch Schwäche, Grund 
zu der Annahme liehen, der Verſuch könne glücken. Auch General 
v. Williſen gab ſich in ſeinen Berichten an das Miniſterium und in 
einer weiteren Proklamation unbegreiflicherweiſe noch immer der Ein⸗ 
bildung hin, daß die Polen ſeinen Mahnungen nachkommen und ſich 
als loyale Bürger benehmen würden. Glücklicherweiſe wurde er jetzt 
abberufen, aber noch am 24. April ſprach er in einer aus Berlin 
datierten Erklärung mit Bezug auf die Regelung der Verhältniſſe in 
der Provinz Poſen von einer „glücklich vollbrachten Thatſache“. 

Wirkliche Thatſachen aber waren jene meuchelmörderiſchen Ueber⸗ 
fälle, Thatſache war, daß in Xions der evangeliſche Prediger mit 
dem größten Teile ſeiner Gemeinde von Haus und Hof vertrieben 
war, mit dieſen Flüchtlingen Obdach ſuchend in der Warthe-Niederung 
umherirrte, Thatſache, daß Deutſche und Juden gebrandſchatzt, miß⸗ 
handelt, mit dem Tode bedroht und zum Eintritt in die Banden ge⸗ 
zwungen wurden. Und während man in den Berliner Regierungskreiſen, 
beeinflußt durch die Berichte Williſens, noch immer nicht den Ernſt 
der Lage erkannte, ftellte ſich die Studentenſchaft, dieſelbe Studenten⸗ 
ſchaft, von der in den Märztagen die unheilvolle Befreiung der ge⸗ 
fangenen Polen ausgegangen war, ſchon auf die Seite der Deutſchen; 
es begann in den Köpfen zu dämmern, obwohl noch viele Demokraten, 
namentlich auch im deutſchen Parlamente zu Frankfurt a. M., in un⸗ 
heilbarer Verblendung ihre Vorliebe für die Polen bewahrten. 

Zwiſchen den zum Schutze der Deutſchen und zur Wiederauf⸗ 
richtung der Autorität der Königlichen Behörden entſandten preußiſchen 
Truppen⸗Kolonnen und den Inſurgenten kam es jetzt zu blutigen 
Zuſammenſtößen. Grätz war von Aufrührern in Brand geſteckt worden, 
mußte mit ſtürmender Hand am 28. April genommen werden. In 
Kions wieſen die Inſurgenten unter Dombrowski die Aufforderung 
des Oberſten v. Brandt zur Niederlegung der Waffen und Freigabe 
der gefangen gehaltenen Bürger ab, antworteten mit Gewehr⸗ und 
Geſchützfeuer und ermordeten einen der Gefangenen. Die Stadt mußte 
mit Sturm genommen werden, die Truppen verloren in dem mehr⸗ 
ſtündigen Gefechte 5 Offiziere, 153 Mann an Todten und Verwundeten, 
die Inſurgenten über 600 Mann, ebenſoviel wurden gefangen, darunter 
ein bewaffneter Prieſter. 

Am 30. erlitt infolge unvorſichtigen Vorgehens General v. Blumen 
bei Miloslaw durch Mieroslawski eine ſtarke Schlappe. Obwohl die 
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Inſurgenten mindeſtens 600 Mann einbüßten, hatten auch die Truppen 
4 Offiziere, 41 Mann tot, 13 Offiziere, 143 Mann verwundet, 
257 Mann vermißt, darunter nicht wenig Polen als Ueberläufer. Auch 
hier waren verwundete Offiziere und Soldaten von den Senſenmännern 
grauſam abgeſchlachtet worden. 

Am 2. Mai kam es zwiſchen General v. Hirſchfeld und Mieros— 
lawski zum Gefecht bei Wreſchen (Sokolowo), das den Truppen zwar 
nur 5 Todte, 35 Verwundete koſtete, den Inſurgenten dagegen an 
600 Mann, aber bei ihrer Uebermacht mit dem Rückzuge des nur 
2 Bataillone, 1 Eskadron und 2 Geſchütze ſtarken Detachements endete. 
Erwähnenswert iſt, daß hier einer polniſchen Kolonne ein Geiſtlicher 
mit erhobenem Kruzifix voranſchritt. 

Am 2. und 3. Mai fanden ferner verſchiedene Ueberfälle auf 
kleinere Detachements ſtatt, der Exzeſſe gegen die deutſche und jüdiſche 
Bevölkerung gar nicht zu gedenken, und in der Nacht vom 3. zum 4. Mai . 
wurden zwei Kompagnien des 18. Regiments in Buk überfallen, konnten 
ſich nur unter Verluſten ſammeln — 10 Todte, 20 Verwundete, 
Soldaten wurden von ihren Quartierwirten im Schlafe ermordet — 
und mußten beim Anrücken neuer Banden die Stadt räumen, die 
nun geplündert wurde. Die Inſurgenten ſchoſſen den Stadtdiener 
nieder, ein Jude ward entmannt, einer Jüdin wurden die Brüſte ab- 
geſchnitten ꝛc. 

Am 4. Mai traf in Poſen der mit diktatoriſcher Gewalt aus⸗ 
geſtattete General v. Pfuel ein, aber ſelbſt jetzt noch hielt man an der 
„nationalen Reorganiſation des Großherzogtums“ feſt, jetzt noch wollte 
man in Berlin von einem rückſichtslos energiſchen Verfahren nichts 
wiſſen, daher Fortdauer einer völlig unbegreiflichen Milde. Gedankt 
wurde ſie dadurch, daß der ſchon genannte Krauthofer mit polniſchen 
Genoſſen namens der „polniſchen Republik“ Befehle an die preußiſchen 
Gerichte und Behörden ergehen ließ und die „Vollſtreckung“ derſelben 
unter das „Vehmgericht des Partiſanen-Korps“ ſtellte, ſodaß General 
v. Pfuel vor der Beteiligung an dieſer „Organiſation des Meuchelmordes“ 
drohend warnen mußte. 

Inzwiſchen waren die Inſurgentenſcharen durch die jetzt von 
allen Seiten heranrückenden preußiſchen Kolonnen, über die General 
v. Wedell das Kommando führte, mehr und mehr gegen die ruſſiſche 
Grenze gedrängt worden; dieſe zu überſchreiten trugen ſie ſehr gerechte 
Scheu, denn ſie wußten genau, daß die Ruſſen mit ihnen nicht viel 
Umſtände machen würden, ſo kapitulierten ſie denn, nachdem ein am 
7. erbetener Waffenſtillſtand abgelehnt worden war und Mieroslawski 
ſich bereits vorher dem preußiſchen Oberbefehlshaber ergeben hatte, am 
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9. Mai bei Bardo. Zur Vollziehung kam es jedoch nicht. Alles 
lief in verſchiedenen Richtungen auseinander, Banden plünderten noch 
tagelang und verübten Gewaltthätigkeiten, ſodaß auf ſie Jagd gemacht 
werden mußte, wobei es noch zu kleinen Gefechten kam. 

Ende Mai herrſchte wieder Ruhe in der Provinz, aber um 
welchen Preis! Vieler Orten war der Wohlſtand arg zerüttet. Viele 
Familien waren in Trauer verſetzt, viele Menſchen auf Lebenszeit 
Krüppel, und der Gegenſatz zwiſchen Deutſchen und Polen hatte eine 
bedeutende Verſchärfung erfahren. Wie viel weniger Unheil wäre an⸗ 
gerichtet worden, wenn man gleich mit rückſichtsloſer Energie zugegriffen 
hätte. Und doch wurden auch ferner die richtigen Konſequenzen für 
eine Behandlung dieſer Landesteile nicht gezogen! Freileich, eine ein⸗ 
fache Rückkehr zum Friedericianiſchen Syſtem war ſchon um deswillen 
nicht möglich, weil in der Regierung des Staates der Konſtitutionalismus 
den Abſolutismus abgelöſt hatte, allein es wurde überhaupt nicht 
wieder in jene Bahnen und in die Grolmans und Flottwells ein⸗ 
gelenkt, die Theorie des Gewinnens und Verſöhnens wurde nicht fallen 
gelaſſen. 

Wie ſie wirkte, konnte man bald ermeſſen, indem der begnadigte 
Mieroslawski der preußiſchen Regierung dadurch ſeinen Dank ab- 
ſtattete, daß er im nächſten Jahre den ihm angebotenen Oberbefehl 
über das Revolutionsheer in Baden annahm und dort erneut gegen 
die preußiſchen Truppen kämpfte. Und ein jehr eigentümliches Licht 
wirft es auf den Verſtand und das Nationalgefühl der deutſchen 
Revolutionäre, daß ſie an die Spitze einer Bewegung, die ein „ge⸗ 
einigtes Deutſchland“ und die „deutſche Freiheit“ auf ihre Fahne ge- 
ſchrieben hatte, dieſen Polen riefen, den Mann, der ein ſo erbitterter 
Gegner des Deutſchtums im Oſten geweſen war, unter deſſen Kom⸗ 
mando die Polen ſich ſolcher Ausſchreitungen gegen die deutſche Be⸗ 
völkerung ſchuldig gemacht hatten. Bei ihm konnte jene Handlungs- 
weiſe nicht befremden, er war und blieb konſequent in ſeiner Feind⸗ 
ſchaft gegen das Deutſchtum, und ſo war ihm auch die badiſche 
Bewegung nur ein Mittel zu ſeinem Zweck. Die Gerechtigkeit, daß 
er ſich ſelbſt treu blieb, muß man ihm alſo widerfahren laſſen, aber 
wie wird der für ſein Volk entflammte Pole wohl über die Deutſchen 
gedacht haben, die ſich für ihn begeiſterten, und nur von ihm benutzt 
wurden. 

Jemehr man indeß dieſe Treue gegen ſeinen Lebenszweck bei 
Mieroslawski anerkennt, umſo widerwärtiger muß es berühren, nicht 
wenig deutſche Namen unter den geiſtigen Leitern und den Kämpfern 
des Polentums zu finden. Mag die Schuld an der Poloniſierung 
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ihre Voreltern oder ſie ſelbſt treffen, das macht wenig Unterſchied für 
das Gefühl der Abneigung, das einen für ſein Volk warm empfinden⸗ 
den Deutſchen erfaſſen muß, wenn er Deutſche oder Abkömmlinge von 
Deutſchen in den Reihen ſo fanatiſcher Gegner erblickt. Schon 1846 
war ein Victor Heltmann Hauptleiter der polniſchen Bewegung ge⸗ 
weſen, jetzt begegnen wir einem Dr. Liebelt, einem Geiſtlichen Fromholz, 
einem Aſſeſſor Szuman, einem Landgerichtsrat Gregor, einem Juſtiz⸗ 
Kommiſſar Krauthofer und unter den bewaffneten Inſurgenten wieder 
dieſem Krauthofer und weiter einem Mittelſtädt, der noch dazu ſein 
Ehrenwort bricht. Bei ions will er den kämpfenden Truppen mit einer 
polniſchen Bande in den Rücken fallen, wird zur Ergebung genötigt, 
aber auf ſein Ehrenwort, nicht mehr die Waffen führen zu wollen, 
entlaſſen. Was thut dieſer poloniſierte Deutſche? Vom Platze weg 
marſchiert er mit ſeinen Leuten nach Miloslaw und beteiligt ſich dort 
tags darauf am Gefecht gegen das Detachement des Generals v. Blumen. 
Auch eine Frucht der anbefohlenen Milde, der Verſöhnung und Ge- 
winnung der Gemüter. 

Rühmend muß dagegen hervorgehoben werden der Mut, den ſo 
viele deutſche Bürger ſelbſt in bedrohter iſolierter Lage zeigten, die 
Energie, mit der andere — namentlich auch größere Grundbeſitzer — 
für das bedrohte Deutſchtum eintraten und ſo ihren Landsleuten ein 
für alle Zeiten nachahmenswertes Vorbild gaben. Schon um dieſer 
tapfern, patriotiſchen Deutſchen willen hätte den aufwiegelnden Elementen 
ſchärfer zu Leibe gegangen und ſpäter ſchärfer auf die Finger geſehen 
werden müſſen; leider aber ließ ſich davon nichts Rechtes verſpüren, 
und wie wenig die Polen eingeſchüchtert waren, beweiſt der Umſtand, 
daß ſchon Ende des Jahres 1848 für Poſen, Weſtpreußen und Schleſien 
eine „polnijche Liga“ gegründet wurde, wahrlich nicht mit dem Zwecke 
der Ausſöhnung und Beruhigung der Gemüter, ſondern zur Samm⸗ 
lung und Vorbereitung. Wirklich eine bewundernswerte Zähigkeit, an 
der ſich die Deutſchen ein Vorbild nehmen ſollten. Selbſt 1849 kam 
es wieder zu Exzeſſen, Militär mußte bedrohte Behörden ſchützen. 

Scheinbar ruhig vergingen nun die Jahre bis 1860, obwohl 
zur Zeit des orientaliſchen Krieges in Ruſſiſch⸗-Polen, wo 1848 jede 
revolutionäre Regung niedergehalten war, ein Losbruch in Erwägung 
gezogen wurde. Denn Ruſſiſch-Polen war von dem Aktions-Komitee 
der Polen, das mit Mazzini, Garibaldi, Koſſuth u. a. im Bunde 
ſtand, als Schauplatz des künftigen Aufſtandes beſtimmt worden; 
dieſer ſollte gleichzeitig mit einer in allen Staaten ausbrechenden 
Revolution vor ſich gehen. Preußiſch-Polen und Galizien waren be- 
ſtimmt, vorerſt ruhig zu bleiben, die Inſurgenten aber durch Zuzug, 


Geld, Waffen ꝛc. zu unterftügen. 1860 ward es in Warſchau unruhig; 
die preußiſche Regierung traf einige Vorſichtsmaßregeln durch Truppen⸗ 
Dislokationen, in Ruſſiſch-Polen dagegen ward jetzt das Syſtem der 
Milde und Verſöhnung angewandt, das im Poſenſchen 1848 ſo kläglich 
Schiffbruch gelitten hatte; ſelbſt die Aushebung fand mehrere Jahre 
lang nicht ſtatt. 

Wie die Polen darüber dachten, ergiebt ſich aus dem Grundſatz, 
den ein polniſches Blatt an ſeine Spitze ſtellte: „Unter einer milden 
fremden Regierung erheben ſich die Polen, weil ſie können, 
unter einer ſtrengen, weil ſie müſſen.“ Ein weiterer Grundſatz 
war: „Entweder das ganze Polen oder kein Polen.“ Zum 
ganzen Polen gehören nach Auffaſſung der Polen aber auch Poſen, 
Weſtpreußen, Ermland und Ober⸗Schleſien, und es iſt ſehr wahrſchein⸗ 
lich, daß ſie ſelbſt darüber noch erheblich hinausgehen, ganz Oſtpreußen, 
Teile von Brandenburg, Pommern und das ganze Schleſien als altes 
polniſches Gebiet für ſich in Anſpruch nehmen. 

Auf den Aufſtand von 1863 in Ruſſiſch-Polen näher einzu⸗ 
gehen, iſt hier nicht der Ort, in „Knorr, Major, Die polniſchen Auf⸗ 
ſtände ſeit 1830“ iſt er mit aktenmäßigen Belegen geſchildert, lehr⸗ 
reich für jeden, der ſich belehren laſſen will. Hier ſei nur folgendes 
geſagt: 

Nachdem 1860 die erſten Unruhen in Warſchau ſtattgefunden 
hatten, ward die Stimmung durch fortdauernde Agitation immer be⸗ 
denklicher, es bildeten ſich geheime polniſche Vereinigungen, die durch 
die ſogenannten „Hänge-Gensdarmen“ mit Strick, Dolch und Gift 
arbeiteten, und ſchon das Jahr 1862 wies eine Fülle der entſetzlichſten 
Mordthaten auf. Nicht nur gegen hohe und niedere ruſſiſche Offiziere, 
gegen Beamte aller Art, Poliziſten ꝛc. richteten ſich dieſe verbrecheriſchen 
Thaten, ſondern gegen jeden, der den Forderungen der geheimen Ne: 
gierung nicht nachkam, es entwickelte ſich ein furchtbares Schreckens 
Regiment mit unzähligen Mordthaten. Beſonders kraß iſt folgender 
Fall. Ein 16 jähriges Mädchen ward auf offener Landſtraße von den 
„Hebe⸗Beamten der National-Regierung“ ihrer geringen Barſchaft be 
raubt und, weil ſie dieſe „Beamten“ erkannt hatte, hinterher ihrer 
Augen beraubt. 

Das „Jakobinertum“, das Napoleon I. vorausgeſagt, hatte ſich 
in der That in überraſchender Weiſe entwickelt. 

Am 21. Februar 1863 befanden ſich im Alexander-Hospital zu 
Warſchau vierzehn ruſſiſche Soldaten, denen teils Naſen, Ohren, Zungen 
oder Geſchlechtsteile abgeſchnitten waren, und die halb nackend, zum 
teil des Augenlichts beraubt, bei ſtrengſter Kälte auf der Landſtraße 
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liegend gefunden worden waren. Und an dieſen Unthaten hatte die 
polniſche Geiſtlichkeit reichen Anteil. „Die Klöſter und Kirchen dienten 
faſt durchweg als Waffen⸗Depots, als Verſtecke der Hänge-Gensdarmen 
. . . die Mordwerkzeuge in ihren Händen wurden geſegnet, der Eid- 
bruch geheiligt, den zum Morde Verführten die beſondere Anwartſchaft 
auf das Erbe des Himmelreichs verheißen.“ Im Bernhardiner -Kloſter 
in Warſchau wurden unter anderem „Kriegs-Material“ 100 vergiftete 
Dolche vorgefunden. „Der Prieſter Mikoszewski war der erſte Träger 
der Idee geweſen, eine Hänge-Gensdarmerie zu errichten und ſich des 
ſyſtematiſchen Mordes als eines ſtaatlich erlaubten, durch den Zweck 
geheiligten Mittels zu bedienen.“ Die Franziskaner Markewicz und 
Pichelet, der Kapuziner Konarski beteiligten ſich perſönlich an Morden, 
der Prieſter Korecki leitete das Hängen von zwei Bauern und 
einer Bäuerin, ähnlich der Kapuziner Tarejwa und der Franziskaner 
Elgiet. „Der Franziskaner Skuzinski ermordete, gelegentlich des 
Preſſens von Inſurgenten, eigenhändig eine ihr Kind ſäugende Frau, 
weil ſie ihren verſteckt gehaltenen Ehemann nicht verraten wollte, ließ 
ſodann, als die ſterbende Frau das Wort „Scheune“ ſtammelte, in 
der Abſicht, den Geſuchten lebendig zu verbrennen, Haus und Scheune 
in Brand ſtecken.“ Der Probſt zu Bodzentyn ſtieß „in der Nacht 
vom 22. zum 23. Januar den Leutenant Rapp, mit dem er Monate 
lang täglich Karten geſpielt hatte, eigenhändig nieder.“ Und dieſe 
Scheuſale nannten ſich Prieſter, Diener Chriſti. Ermordet wurde u. a. 
der Oberarzt der Garde Dr. Meſſerſchmidt und ein Dr. Hermanni 
aus Stuttgart, weil ſie ſich in irgend einer Weiſe das Mißfallen der 
Nationalregierung zugezogen hatten. 

Genug davon! Als die ruſſiſche Regierung, um einen Teil der 
gefährlichen Elemente unſchädlich zu machen, eine Aushebung beſonders 
für die Städte anordnete und dieſe gewaltſam ausgeführt wurde, 
brach offener Aufſtand aus. In der Nacht vom 22. zum 23. Januar 
1863 wurden in 14 verſchiedenen Garniſonen Soldaten im Schlafe 
überfallen und ermordet, eine große Anzahl bewaffneter Banden bildete 
ſich, und ein greuelvoller Parteigängerkrieg durchtobte das ganze polniſch— 
litthauiſche Gebiet. England und Frankreich nahmen für die Polen 
Partei, ohne jedoch zu intervenieren; Oeſterreich — vielleicht getäuſcht 
durch die Ruhe in Galizien — verhielt ſich abwartend, Preußen aber, 
wo 1861 und 1862 die Agitation im Poſenſchen wieder ſehr ſtark 
hervorgetreten war und zu allerlei Konflikten der Polen mit den Be⸗ 
hörden geführt hatte, entwickelte unter General v. Werder eine ſtarke 
Truppenmacht längs der Grenze, und duldete keine Unterſtützung der 
Inſurgenten durch preußiſche Polen, nur hie und da gelang es Ab- 
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teilungen, geſchützt durch Wald und nächtliches Dunkel, die Grenze zu 
überſchreiten. Durch Truppen aus dem Innern Rußlands verjtärkt 
und zu kräftiger Offenſive übergehend wurden die Ruſſen natürlich der 
zerſtreuten Banden nach und nach Herr, Mieroslawski und Langiewicz, 
die beiden Hauptführer, mußten mit ihren Scharen über die öſterreichiſche 
Grenze flüchten, wo ſie die Waffen ſtreckten. Anfang 1864 erſtarben 
die letzten Zuckungen des Aufſtandes. Viele ſtandrechtliche Hinrichtungen 
waren erfolgt, viele Gefangene nach Sibirien geſchickt worden, und die 
ruſſiſchen Soldaten hatten die Scheußlichkeiten gegen ihre Kameraden 
oft mit grauſamer Wiedervergeltung gerächt, auch hier war wieder der 
Fall eingetreten, daß die anfängliche Milde und Schwäche durch ſpäteren 
Terrorismus wieder gut gemacht werden mußte. 

Nachdem, was über die Gefechte verlautet, iſt die polniſche Tapfer⸗ 
keit nicht ſo zum Ausdruck gekommen, wie 1831. Zum teil kann dies 
daran liegen, daß damals der Abfall der organiſierten polniſchen 
Truppen dem Aufſtande den Rückhalt einer tüchtigen disziplinierten 
Militärmacht gab, der jetzt fehlte; zum andern Teil iſt es aber gewiß 
darin begründet, daß der Aufſtand von 1863 auf einer Organiſation 
des Meuchelmordes beruhte, und es bleibt eine aus der Geſchichte ge⸗ 
nugſam erkennbare, auch pfychologiſch verſtändliche Thatſache, daß 
Meuchelmörder ſich ſelten gut im offenen Felde ſchlagen. Nun ſpielte 
auch der polniſche Adel in dieſer Bewegung nicht die Rolle wie früher 
andere Elemente — eben die, die den Meuchelmord organiſierten — 
hatten ihn in den Hintergrund gedrängt, die Gemäßigten ſahen ſich 
ſelbſt bedroht, der größte Teil der andern mußte angewidert ſein von 
dem Treiben der Revolutionäre, und ſo kam es, daß der ritterliche 
Kampfmut des Adels gelähmt blieb, keine oder nur unzureichende Ge⸗ 
legenheit zur Bethätigung fand. Die polniſch⸗katholiſche Geiſtlichkeit 
hat nur die Gemüter angereizt, aber keine Scheußlichkeiten verhindert, 
umſoweniger, als eine ſo große Menge von Scheuſalen, wie vorher 
geſchildert, aus ihrer eigenen Mitte hervorgegangen iſt. Aus alledem 
läßt ſich mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit ſchließen, daß neue Aufſtände, 
wenn nicht rechtzeitig energiſch eingeſchritten wird, denſelben widerwär⸗ 
tigen Charakter tragen werden, wie dieſer. Der Adel iſt zurückgedrängt, 
wird es wahrſcheinlich noch mehr, und die Leute, in deren Hände die 
Leitung allmählich hinübergeglitten iſt, werden ſich von der Organi⸗ 
ſation des Meuchelmordes nicht losſagen, zu tief iſt das internationale 
Verſchwörertum da ſchon hineingeraten. Und die polniſche Geiſtlichkeit 
wird durch ihre heftige Agitation in dieſelben Bahnen gelangen, wie 
1863, vielleicht dann am eigenen Leibe ſpüren, was ſie geſchaffen hat, 
die Geiſter, die ſie gerufen, nicht mehr los werden können; eine neue 
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Bewegung wird dann ſchwerlich vor ihren Inſtitutionen Halt machen. 
Der polniſche Klerus mag ſich damit abfinden, für die Deutſchen iſt 
es aber heilige Pflicht, ihre Landsleute im Oſten mit aller Kraft vor der⸗ 
artigen Zuſtänden zu ſchützen und endlich zu der Erkenntnis zu ge— 
langen, daß durch Zugeſtändniſſe an die Polen nichts gebeſſert, aber 
unendlich viel verſchlimmert werden kann. An dieſer Erkenntnis hat 
es bisher vielfach und in hohem Grade gefehlt; trotz des widerwärtigen 
Charakters der letzten polniſchen Aufſtände, haben auch 1863 die Polen 
die Sympathien unendlich vieler Deutſchen für ſich gehabt, vergeſſen 
war ſchon nach 15 Jahren wieder, wie ſie 1848 gegen die Deutſchen 
in der Provinz Poſen gehandelt hatten. 

Beſchämend iſt es, daran zu denken, wie Bismarck damals im 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe angegriffen worden iſt, weil er durch 
Entfaltung einer ſtarken Truppenmacht an der Grenze und durch Ver- 
einbarungen mit Rußland die Ruhe und Sicherheit auf preußiſchem 
Gebiete wahrte, ſich dadurch auch Rußlands wohlwollende Neutralität 
für ſpätere äußere Verwickelungen ſicherte. Verglich doch der Abge— 
ordnete Waldeck die Einſtellung von Reſerviſten in die zum Schutze 
der Grenze aufgeſtellten Regimenter mit dem Verkauf heſſiſcher Soldaten 
im vorigen Jahrhundert an die Engländer in Nord-Amerika, und ward 
doch unter lebhaftem Beifall der Majorität gedroht, „daß, wenn aus 
dieſen Vorkehrungen auswärtige Verwickelungen entſtehen 
ſollten, dem Könige die Mittel zur Landesvertheidigung 
verweigert werden würden.“ 

Wenn der deutſche Bürger, irregeführt durch ſo viele oppoſitionelle 
Zeitungen, ſich für die „edlen Polen“ begeiſterte, ſo kann ihm zur 
Entſchuldigung dienen, daß er eben getäuſcht worden iſt, ſich nicht 
beſſer informieren konnte. Daß aber die preußiſchen Abgeordneten der 
Fortſchrittspartei, verblendet durch ihre Doktrinen und Theorien, ebenſo 
kindlich dachten, ſo wenig politiſchen Blick hatten und den Staatsmann, 
der das richtige zum Schutze des preußiſchen Staates und des Deutjch- 
tums that, dafür wütend anfeindeten, iſt unentſchuldbar. Mildernde 
Umſtände können nur hergeleitet werden aus der angebornen unſeligen 
Neigung der Deutſchen, ſich ohne genügende Prüfung leicht für fremd⸗ 
ländiſches zu begeiſtern, namentlich wenn dieſem ein hübſches Mäntelchen 
umgehängt iſt. 

Bismarck hatte nur zu ſehr Recht, wenn er in dieſer Debatte 
ſagte: „Die Neigung, ſich für fremde Nationalitäten und National- 
beſtrebungen zu begeiſtern, auch dann, wenn dieſelben nur auf Koſten 
des eignen Vaterlandes verwirklicht werden können, iſt eine politiſche 
Krankheitsform, deren geographiſche Verbreitung ſich auf Deutſchland 
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leider beſchränkt,“ und wenn er hinzufügte, „daß in feinem andern 
ihm bekannten Parlament die unzufriedenſte Oppofition jo verfahren 
würde.“ 

Da aber unſer großer Staatsmann merkwürdigerweiſe in den 
Augen vieler Deutſchen als kein kompetenter Beurteiler ſolcher Dinge 
gilt, ſei noch ein Urteil aus polniſchem Munde angeführt. Ein ge⸗ 
wiſſer Strzycki, Mitglied der polnischen National-Regierung 1863, vor 
Gericht befragt, was der Beweggrund zu dem Mordanfalle auf einen 
Major v. Rothkirch geweſen ſei, antwortete: 

„Nach den Mieroslawskiſchen und Mazziniſchen Programmen 
war es unſere Hauptaufgabe, ganz Europa Sand in die Augen zu 
ſtreuen und dann die Erhebung der Bauern zu fördern, um den Be⸗ 
weis zu liefern, daß der Aufſtand kein partieller, ſondern ein allgemeiner 
ſei. Die Geiſtlichkeit hat uns ſehr dazu geholfen durch Ent— 
ſündigung des Eidbruchs. Wir haben dazu in Rom Millionen 
verwendet; für große Summen erkauften wir, um die polniſche Sache 
zu vertheidigen, mehrere franzöſiſche Blätter, mehrere franzöſiſche Schrift⸗ 
ſteller, zwei engliſche Journale. Wir erkauften mit Geld und hitzigen 
Getränken die Arbeiterklaſſen in Frankreich und England unter der Be⸗ 
dingung, daß dieſe Schwachköpfe ſich zu Ovationen für Polen 
in unſerm Sinne brauchen ließen, um Krieg gegen Rußland 
zu unſern Gunſten hervorzurufen. Die Moskauer Zeitung war 
von den ruſſiſchen Blättern das erſte, welches unſere Beſtrebungen ans 
Licht ſtellte, und da Herr v. Rothkirch, deren hieſiger Korreſpondent, 
aus der Quelle der Bureaus des Statthalters ſchöpfte und kein Ruſſe, 
ſondern ein Deutſcher war, der als ſolcher mit uns zu ſym— 
pathiſieren die Verpflichtung hatte, wie die große Mehrheit 
der deutſchen Journaliſten dies that, und weil wir die 
Deutſchen im allgemeinen mit Wohlthaten überhäuft haben, 
ſo mußte er des Beiſpiels wegen zum Tode verurteilt 
werden.“ 

Ob, wenn allen Mitgliedern der deutſchen Demokratie dieſes 
hübſche Geſtändnis bekannt würde, nicht doch mancher die entſprechende 
Lehre ziehen und künftig den nationalen Standpunkt beſſer wahren 
würde, als bisher? Aber von dergleichen erfährt noch nicht der Tau- 
ſendſte etwas. 

Leider war der große Kanzler durch die gewaltigen Kämpfe und 
Ereigniſſe der nächſten Jahre — auch nach dem Frankfurter Frieden 
— viel zu ſehr in Anſpruch genommen, als daß er den Zuſtänden 
in den Oſtmarken ſeine beſondere Aufmerkſamkeit hätte zuwenden 
können, und außerdem bleibt es fraglich, wie weit er durch ſeine Organe 
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genügend unterrichtet worden iſt, und welche Gegenſtrömungen er zu 
überwinden gehabt hat. 

Jedenfalls arbeitete auch in den Jahren des nationalen deutſchen 
Aufſchwunges die polniſchen Propaganda rüſtig weiter daran, das 
Deutſchtum zu untergraben und zurückzudrängen. 

Das wirkſamſte Mittel für ſie waren und ſind die gemiſchten 
Ehen, deren Förderung ſich die polniſche Geiſtlichkeit ſehr angelegen 
ſein läßt. Der Proteſtant, der eine Polin heiratet, muß das Ver⸗ 
ſprechen geben, ſeine Kinder katholiſch erziehen zu laſſen; damit werden 
dieſe ſelbſtverſtändlich Polen, denn bei dem Mangel deutſcher katho— 
liſcher Schulen müſſen die Kinder die polniſchen beſuchen, verfallen 
unrettbar unter dem Einfluß des Probſtes und der Mutter dem Polen- 
tum, und meiſt folgt nach einiger Zeit der Mann nach, giebt Glauben 
und Natonalität auf. Daher die Menge deutſcher Namen unter den 
Polen, jetzt, wo die willkürliche Poloniſierung auch der Namen nicht 
mehr möglich iſt. Ebenſo iſt es mit den Kindern deutſcher katholiſcher 
Eltern. Nur da, wo deutſche Schulen, deutſche Geiſtliche ſind, kann 
ſich das Deutſchtum behaupten, nur da, wo es am Deutſchtum feſt 
hangende katholiſche Geiſtliche giebt, greift die Poloniſierung nicht um 
ſich. Aber wie viele ſolcher katholiſchen Geiſtlichen giebt es? Und 
können deutſche katholiſche Geiſtliche unter einem polniſchen Erzbiſchof 
wirklich ihr Deutſchtum behaupten? Auch ſie werden allmählich polo⸗ 
niſiert oder lahmgelegt. 

Ein weiteres wirkſames Mittel iſt der Zuſammenſchluß der Polen 
in Landwirtſchaft, Gewerbe und Handel. Lieferungen an den Staat, 
an deutſche Behörden, Private übernehmen ſie gern, da iſt Geld zu 
verdienen, vervehmt aber wird mehr und mehr der Pole, der beim 
Deutſchen kauft. Und während der Deutſche beim Polen kauft und 
deſſen wirtſchaftliche Stellung ſtärkt, wird der deutſche Kaufmann und 
Handwerker unter dem doppelten Druck nationaler Anfeindung und 
wirtſchaftlicher Aushungerung zurückgedrängt. Dies polniſche Bürger⸗ 
tum, das erſt der reichen Herrſchaft ſeine Entſtehung verdankt, iſt 
unter dem Einfluß der Geiſtlichkeit der bitterſte Feind jener geworden, 
und die Läſſigkeit und Kurzſichtigkeit nicht weniger Behörden hat ihm 
ſeit langen Jahren Vorſchub geleiſtet. 

Der grundgeſeſſene Bauernſtand iſt der preußiſchen Herrſchaft 
nicht mehr ſo ergeben wie 1848. Der Grund liegt darin, daß die 
Enkel nicht mehr wiſſen, was die Großväter und Urgroßväter unter 
der national-polniſchen Herrſchaft gelitten haben, und daß es das 
preußiſche Königstum, die preußiſche Beamtenſchaft war, denen ſie 
ihre beſſere Lage verdanken. Die Leute, die noch 1848 auf ihrem 
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Rücken die Kantſchuhhiebe als Andenken an die alte polniſche Freiheit 
zeigen konnten, ſind längſt ausgeſtorben, und ein neues Geſchlecht iſt 
herangewachſen, das von Dankbarkeit gegen das preußiſche Königtum 
nicht mehr weiß, durch die Verhetzungen der Geiſtlichkeit, durch die 
Vorſpiegelungen, der preußiſche Staat verfolge und bedrohe ſtändig ihre 
Religion, künſtlich zu Feinden dieſes Staates gemacht wird. Dieſelbe 
Geiſtlichkeit, die auf jede Weiſe polniſch⸗katholiſche Proſelyten zu 
machen ſucht, die vor keinerlei Zwang, den ſie ausüben kann, zurück⸗ 
ſcheut, verfährt nach der verwerflichen aber geſchickten Taktik, den 
preußiſchen Staat ſolchen Zwanges zu beſchuldigen und findet Gläubige 
in Maſſe, weil die Landbevölkerung das Erzählte nicht prüfen kann, 
die Unwahrheit nicht zu erkennen vermag. 

Aus den Ständen, die Friedrich d. Gr. und Friedrich Wil⸗ 
helm III. erſt aus dem Elende gezogen, aus den Familien, die dieſe 
Könige erſt zu Menſchen gemacht haben, ſind die Redakteure der pol⸗ 
niſchen Blätter hervorgegangen, die das Deutſchtum auf das wütendſte 
anfeinden, bei jeder Gelegenheit es mit Schmutz bewerfen und vor 
keiner Verdrehung und Lüge zurückſcheuen. Auch hier die Taktik, ſich 
als die Unterdrückten, die Verfolgten hinzuſtellen und dadurch die Auf⸗ 
merkſamkeit von dem eigenen Treiben abzulenken, eine Taktik, die bei 
vielen Deutſchen noch immer Erfolg verſpricht. 

Gegenüber den demokratiſchen Strömungen, die jetzt den größeren 
Teil des polniſchen Bürgertums erfüllen, iſt das ariſtokratiſche Element 
mehr in den Hintergrund getreten, wenigſtens im Vergleich gegen 
frühere Zeiten, aber der Adel iſt doch noch ganz von den alten Ge⸗ 
ſinnungen erfüllt, will dasſelbe, wie die polniſchen Demokraten, nur auf 

andern Wegen, und ſucht zunächſt ſeinen Einfluß an den Höfen und 
bei hohen Behörden auszunutzen. Ebenſo arbeiten die Damen des 
Adels und ihre Schweſtern aus der Bürgerſchaft nach wie vor durch 
Schürung nationalen Haſſes, Hinüberziehung von Deutſchen, liebens⸗ 
würdige Beſtrickung in dem allerdings nur ſporadiſchen geſellſchaft⸗ 
lichen Verkehr. 

Die Verhältniſſe dort haben ſich alſo ſeit 1848 nicht gebeſſert, 
ſondern verſchlechtert, namentlich weil das Deutſchtum, das damals — 
für einige Zeit klug geworden — ſich zu engem Zuſammenſchluß auf⸗ 
raffte, jetzt geſpaltet iſt, teilweiſe ſogar die polniſchen Beſtrebungen aus 
Parteirückſichten direkt oder indirekt fördert, ähnlich wie einſt zur 
ſpäteren deutſchen Ordenszeit. Wer hätte im Juni 1848 geglaubt, 
daß fünfzig Jahre ſpäter die Dinge ſo liegen würden, wie ſie liegen! 
Aber die Schuld tragen weit weniger die Polen, als die Deutſchen 
ſelbſt, Behörden wie Parteien. 
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Dieſe Wahrnehmungen ließen Fürſt Bismarck zu dem bekannten 
Anſiedelungsgeſetz ſchreiten, lebhaft bekämpft vom Centrum, das in den 
Polen nur die Glaubensgenoſſen und nicht die Feinde des Deutſchtums 
ſehen will, und ebenſo von der Demokratie, die in dieſen Feinden 
immer noch Vorkämpfer der Freiheit erblickt; beide Richtungen ziehen 
bei den Wahlen den klerikalen oder demokratiſchen Polen dem konſer⸗ 
vativen oder nationalliberalen Deutſchen vor. Mit jenem Geſetz hatte 
Bismarck wieder in die Bahnen Friedrichs d. Gr., Grolman's und 
Flottwells eingelenkt, die nie hätten verlaſſen werden dürfen. Ein 
unmittelbarer Erfolg war natürlich nicht zu erwarten; zu den Wir⸗ 
kungen braucht es längerer Jahre, dazu braucht es auch größerer 
Summen als 100 Millionen — das Geld geht ja dem Staate nicht 
verloren, iſt nach jeder Richtung hin gut angelegtes Kapital — und 
dazu braucht es ferner der andauernden ſcharfen Wachſamkeit und Für⸗ 
ſorge, daß dieſe deutſchen Anſiedler, die ſich zunächſt meiſt in einer 
ſchwierigen, oft iſolierten Lage befinden, nicht wieder, wie ſo viele 
frühere Anſiedler, der ſtillen Poloniſierung verfallen, d. h. dazu braucht 
es deutſcher Geiſtlicher und deutſcher Schulen. 

Aber ein Anfang war gemacht, und Bismarck wäre ſicherlich 
nicht dabei ſtehen geblieben, ſeine Reden bezeugen, wie er den Zuſtand 
dort im Oſten auffaßte, und der große Kanzler war nicht der Mann, 
nur halbe Arbeit zu thun; wenn er etwas als notwendig für Deutſch⸗ 
lands Gedeihen erkannte, dann ſetzte er ſeine ganze Kraft ein. Allein 
er mußte aus dem Amte ſcheiden, und ſein Nachfolger — ging andere 
Bahnen, die der Verſöhnung; die Reſultate — find bekannt. Mit 
gewohnter Gewandtheit wußten die Polen ſich die veränderten Um⸗ 
ſtände zu Nutzen zu machen, ſie rechneten auf eine Verfeindung Deutſch⸗ 
lands mit Rußland, aus dieſem Kriege ſollte ihr Weizen erblühen, 
und als die Rechnung trog, waren ſie wieder die alten Gegner. 

Nur ein Nutzen iſt aus dieſem Wechſel erwachſen; die Deutſchen 
der Oſtmarken, der Unterſtützung Bismarcks beraubt und auf ſich ſelbſt 
geſtellt, find ſich der Gefahr bewußter geworden, haben begonnen, ſich 
feſter aneinander zu ſchließen, bis tief in die Reihen der deutſchen Katholiken 
und der „Deutſchfreiſinnigen“ dort geht die Bewegung zum Schutze 
des Deutſchtums. Selbſtverſtändlich verfolgen auch hier die Polen 
wieder die beliebte Taktik, die Deutſchen anzuklagen wegen dieſes „Zu⸗ 
ſammenſchluſſes zur Abwehr“, ſie, die längſt den „Zuſammenſchluß 
zum Angriff“ gefunden haben, und es fehlt leider nicht an deutſchen 
Blättern, die gleich den Polen die „Hakatiſten“ wütend befehden. Viel⸗ 
leicht aber gehen allmählich doch noch mehr Deutſchen die Augen 
darüber auf, was ſie thun, wenn ſie in dem Kampfe des Polentums 
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gegen das Deutſchtum ſich auf die Seite des erſteren ſtellen oder ſich 
neutral verhalten. Denn — rund herausgeſagt — das iſt Verrat am 
Deutſchtum, am Volk, am Vaterlande, mag es manchem auch nicht 
klar ſein. Wer in ſolcher Sache die Parteirückſichten über das Deutſch⸗ 
tum ſtellt, wer ſich hier ſeinem Volke verſagt, übt Verrat an ihm. 
Die Deutſchen im alten Ordenslande meinten auch nicht Verrat zu 
üben, wenn ſie um ihrer Rechte, ihres Vorteils oder ihres Zornes 
willen den Polen Vorſchub leiſten, und was war die Folge? Ein 
halbes Jahrtauſend ſchon leidet das Deutſchtum unter den Sünden, 
die Ordensritter, Landadel und Städte damals begangen haben. Sollen 
wirklich die Deutſchen niemals lernen, politiſch klug wie andere Völker 
zu ſein? i 

Sprechen der Prozeß von Opalenica, die Ermordung des Lehrers 
Grütter, die Quälereien deutſcher Lehrer durch polniſche Geiſtliche, die 
unglaubliche Schwäche (oder war es Polen - Sympathie) des Bürger⸗ 
meiſters von Gneſen der Bedrängung der Gemeinde Jezewo nicht 
ganze Bände? Iſt es nicht unglaublich, daß ein deutſcher Oberlehrer, 
weil er nicht dem deutſchen Kandidaten ſeine Stimme geben will, 
durch Stimmenthaltung dem polniſchen zum Siege verhilft? Was 
ſollen minder gebildete Deutſche denken, wenn ſie einen Angehörigen 
des „deutſchen Lehrerſtandes“ ſo handeln ſehen? Der Prozeß von 
Opalenica hat klargelegt, was von den polniſchen Maſſen zu erwarten 
ift, und welche Glaubwürdigkeit die Zeugen-Ausjagen dieſer verhetzten 
Leute vor Gericht haben, aber auch wie notwendig bei ſolchen Veran⸗ 
laſſungen die allergenaueſte Unterſuchung und ſchärfſte Beſtrafung der 
Schuldigen iſt. Oder waren etwa die bittern Klagen deutſcher Blätter 
ganz grundlos? Ob ein Beamter richtig oder unrichtig gehandelt hat, 
iſt eine Sache für ſich, muß durch ein beſonderes Verfahren erledigt 
werden, bei ſolchen Vorkommniſſen wie in Opalenica bleibt Hauptſache 
die Wahrung der ſtaatlichen Autorität. Ein großer Teil der Preſſe 
aber fiel nur über den Beamten her, hatte kein Gefühl für das andere, 
weit wichtigere. 

Geſtiegen iſt die Gefahr durch die Entſcheidung des Oberver- 
waltungsgerichts, daß nach der beſtehenden Geſetzgebung politiſche Ver⸗ 
ſammlungen nicht gezwungen werden können, in deutſcher Sprache zu 
verhandeln. Das bedeutet für die Polen gewiſſermaßen einen Frei⸗ 
brief, überall in ſolchen Verſammlungen ganz ungehindert gegen Staat 
und Deutſchtum hetzen zu können, wo keine des Polniſchen mächtige 
Beamte zur Ueberwachung vorhanden ſind. Abhelfen kann der Staat 
dem nicht im Handumdrehen, und er ſoll wirklich ſo und ſo viele 
Beamte zur Erlernung des Polniſchen zwingen, wo nicht einmal 
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deutſcher Sprachunterricht in polniſchen Schulen genügend eingeführt 
iſt? Das hieße doch geradezu, das Deutſchtum, das Deutſche Reich 
erniedrigen. Die Entſcheidung des Oberverwaltungsgerichts iſt gewiß 
juriſtiſch unanfechtbar, und man könnte ſtolz darauf ſein, daß deutſche 
Gerichte ſo unparteiiſch auch dem unverſöhnlichen Feinde gegenüber 
urteilen, wäre nur das Reſultat dieſer Gerechtigkeit nicht ein ſo unheil⸗ 
volles. In welchem andern Lande würden die Gerichte ſolchen Gegnern 
ſo die Wege ebnen, wie würde ein polniſches Oberverwaltungsgericht 
gegen Deutſche urteilen? Wohl können unſere Gerichte ſich nicht von 
dieſer Erwägung leiten laſſen, aber Tauſende von Deutſchen müſſen 
ſchließlich unter ſolcher Gerechtigkeit leiden, und deshalb iſt es eine 
unabweisliche Forderung, die Geſetzgebung ohne Säumen jo zu ge 
ſtalten, daß unſere Gerichte die Staats-Autorität kräftig wahren können. 
Oder will der Deutſche freiwillig ein Paria im eignen Lande ſein? 

Es iſt alſo wahrlich Grund genug vorhanden, daß das Deutſch⸗ 
tum ſich aufrafft und eng zuſammenſchließt, umſomehr Grund, als es 
unter den Deutſchen immer noch Ideologen giebt, die trotz aller Lehren 
der Vergangenheit immer noch an „Verſöhnen und Gewinnen“ denken 
und zu dem Zwecke ſogar „polniſche Landräte“ empfehlen. 

Und um zu ſiegen, muß man den Feind kennen. Die Stärke 
der Polen liegt — trotz aller ſonſtigen Spaltungen — in der Ein 
mütigkeit der Geſinnung über ihren Endzweck, Wiederherſtellung Polens, 
in ihrer Zähigkeit und Konſequenz und ſchließlich in ihrem angriffs 
weiſen Verhalten. Mit den gleichen Waffen müſſen ſie bekämpft werden. 
Der feſte Wille, die Oſtmarken dem Staate Preußen, dem Deutſchen 
Reiche zu erhalten, deshalb das Deutſchtum mit aller Energie und 
Zähigkeit zu fördern und zu ſtärken, vor dieſem Endzweck alle Partei⸗ 
unterſchiede zurücktreten zu laſſen, und der Uebergang aus der bis— 
herigen matten Defenſive zu kräftigem, nachhaltigem Angriff können 
allein des Kampfes Wagſchale zu gunſten der Deutſchen ſinken laſſen. 

Auf die Regierung allein ſich verlaſſen geht nicht an, die Ström⸗ 
ungen können wechſeln, und was ein abſoluter Friedrich d. Gr. ver⸗ 
mochte, das raſche, ungehemmte, rückſichtsloſe Eingreifen, kann eine 
konſtitutionelle Regierung nicht, deshalb muß der konſequente Antrieb 
von der bedrohten deutſchen Bevölkerung ausgehen, nie erlahmend, 
hintenlaſſend das Trennende, voranſtellend das Einende, das gemein— 
ſame Deutſchtum. 

Aufrechterhalten werden muß der Grundſatz: „Wollen die Polen 
Verſöhnung und ehrliche Einfügung in den preußiſchen Staat, ſo 
müſſen ſie kommen; die Thüre wird nicht verſchloſſen ſein und auf 
höfliches Anklopfen das „Herein“ nicht fehlen. Sie müſſen kommen 
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und mit dem unbedingten Zugeſtändnis, daß der preußiſche Staat auf 
keinen Fußbreit feines Beſitzes an ehemals polniſchem Gebiet ver- 
zichten, keinen polniſchen Staat im Staate dulden kann. Nicht die 
Deutſchen dürfen ihnen vor der Thür entgegenkommen oder gar zu 
Hauſe ſie aufſuchen und ſie bitten, ob die Polen ihnen nicht die Ehre 
erweiſen wollen. Nationaler Stolz und Zurückhaltung auch im geſell⸗ 
ſchaftlichen Verkehr! Was mögen wohl die polniſchen Prälaten denken, 
wenn ihnen hofiert wird, was das Volk, das jene ſo geehrt ſieht? 
Höflich — ja, aber die Höflichkeit, die dem Feinde gegenüber ein ge- 
wiſſes Maß überſchreitet, iſt Mangel an Selbſtachtung. Und dem 
Feinde den erſten Beſuch machen, wo das deſſen Sache wäre, iſt ein 
grober Fehler. 

Die Entwickelung der Geſchichte hat Deutſche und Polen in einen 
nun ſchon faſt ein Jahrtauſend währenden Kampf geſtellt, der hin⸗ 
und hergewogt iſt. Deutſchland hat dabei einen Teil uralt deutſcher, 
größtenteils zweimal verloren gegangener Gebiete wiedergewonnen. 
Wenn die Polen ſich auf unverjährbare Rechte ihres Volkes berufen, 
dann können die Deutſchen doch noch ältere aufweiſen; als die Polen 
vielleicht noch am Ural ſaßen, oder in den dortigen Steppen ſchweiften, 
haben Germanen an der Oſtſeeküſte und im Weichſelgebiet ſchon feſte 
Sitze gehabt. Als dieſe Völker — Burgunden, Vandalen, Gothen — 
ſüdwärts und weſtwärts zogen, ſind die ſchwachen, in der Heimat 
zurückgebliebenen Reſte von den nachdrängenden Preußen, Polen, 
Wenden ausgerottet oder einverleibt worden. Den heidniſchen Preußen 
haben dann Deutſche, nicht Polen, den Boden wieder abgerungen, die 
altgermaniſchen Lande, Weſtpreußen, Pommern, Schleſien, das öſtliche 
Brandenburg ſind — größtenteils durch friedliche Beſiedelung — wieder 
deutſch geworden. Was an mittelalterlicher Kultur in Polen beſtand, 
danken die Polen den Deutſchen, daran kann nicht der geringſte Zweifel 
beſtehen, und faſt in ihrem ganzen Volke ſteckt ſo viel deutſches Blut 
aus den Einwanderungen, daß von reinem Polentum vielleicht nur in 
einem Teile von Galizien und in Volhynien und Podolien die Rede 
ſein kann. Was die preußiſchen Polen dem preußiſchen Königtume 
verdanken, iſt zur Genüge dargelegt. 

Aber im politiſchen Leben giebt es keine Dankbarkeit, deshalb 
braucht man ſich ganz und gar nicht darüber zu ereifern, daß die 
Polen von irgend welchem Danke an die Deutſchen nichts wiſſen wollen, 
und daß fie mit aller Glut der Seele die Wiederherſtellung ihrer Un- 
abhängigkeit betreiben. Daraus iſt ihnen kein Vorwurf zu machen, im 
Gegenteil, das Nationalgefühl, das ſie ſich bewahrt und immer neu 
belebt haben, verdient Bewunderung; wollte Gott, daß die Deutſchen 
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nur erſt einmal die Hälfte davon hätten. Andrerſeits aber haben die 
Deutſchen ebenſo unzweifelhaft das Recht und die Pflicht, ihre Stammes 

genoſſen in den Oſtmarken nicht den Polen preiszugeben, haben das 
Recht und die unbedingte Pflicht, das Gebiet des Deutſchen Reiches 
dort intakt zu erhalten. Die Polen glauben an ihr Recht, Poſen, 
Preußen, Schleſien von Deutſchland loszureißen, ſobald ſie können, 
gut! Wir aber glauben an unſer Recht, dieſe Landesteile zu behalten, 
ſind zufrieden, daß uns nicht noch mehr polniſcher Boden zugeteilt 
worden iſt, aber was wir haben, müſſen und wollen wir behalten, 
denn dieſe Gebiete ſind das abſolut notwendige Verbindungsglied 
unſerer öſtlichen deutſchen Provinzen. Bei ſolchem Gegenſatz der An 

ſchauungen kann es eine Verſöhnung, einen Ausgleich nicht geben; die 
Polen wollen keinen Frieden, ſondern nur Waffenſtillſtand mit der 
Freiheit, ihn beliebig auszunützen. Wir aber können nur wirklichen 
Frieden brauchen, und — wenn der nicht zu haben iſt — keinen faulen 
Waffenſtillſtand, ſondern Krieg, kräftigen Angriffskrieg. Das iſt eine 
Tragik der Weltgeſchichte, über die keine noch ſo ſchöne Phraſe hin 

weghilft. 

Menſchliche Teilnahme mag dem harten Geſchick der Polen nicht 
vorenthalten bleiben, aber das Endergebnis aller Betrachtungen kann 
nur ſein: Wir Deutſche müſſen feſthalten, was wir haben, 
hochhalten müſſen und hochhalten wollen wir das Deutſch 
tum in den Oſtmarken, das ſind wir den Deutſchen dort 
ſchuldig, uns ſelbſt, unſerer nationalen Ehre und dem An— 
denken an den großen Friedrich, unſerm mit nie ermattender 
Pflichttreue für ſein Volk ſorgenden „alten Fritz“, der das 
Deutſchtum dort aus dem bitterſten Elend, der tiefſten Er 
niedrigung gerettet hat. Wehe uns, wenn wir ſein Werk 
verfallen laſſen! 

Ein Staat, der es aufgiebt, ſich mit aller Kraft gegen 
ſeine Feinde zu wehren, giebt ſich ſelbſt auf, muß zu Grunde 
gehen, und mit Recht! 


Grübel & Sommerlatte, Liepz 
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